
149J









Zwey

ritfe
Herrn Magiſter

Carl Friedrich Bahrdt,
betreffend

ſeinen verbeſſerten
S

 D. Lp Ta Ê

Breslau und Leipzig,
176 4.

J





d  Neigung weit entfernt

das Publikum mit dieſen Blattern,

welche dem Anſehen nach bloß eine per

ſonal Streitigkeit, und die Frage, ob

man recht oder unrecht verſtanden wor

den, betreffen, zu belaſtigen, wenn es

nicht gewiſſermaſſen die Nothwendigkeit

A2 erfor—



S

Vorbericht:
erforderte, einer gewiſſen gewaltkhati—

gen Verdammungsſucht, die der Wahr

heit und der Liebe gleich nachtheilig iſt,

Einhalt zu thun, und wenn man nicht

dabey Gelegenheit hatte, den Leſer auf

Betrachtungen zu fuhren, die zu un—

ſern Zeiten in mehr als einer Abſicht

nutzlich werden konnen.

Der erſte von digſen zwetr Brunfen

iſt im Julius dieſes Jahrs an den Ver—

faſſer des verbeſſerten Chriſten in der

Einſamkeit geſandt worden. Da er es

aber, aus was fur Grunden weiß ich

nicht, gut gefunden, ihn nur ſtuckweiſe

und nicht in ſeiner naturlichen Ordnung,

ſeiner Abfertigung einzurucken, ſo hat

man

ſ ν



orbericht. 5
man es dienlich gehalten, denſelben hier
5

ganz abdrucken zu laſſen, und in dem

zweyten, die Geſinnungen zu rechtferti—

gen, die dieſen Brief veranlaſſet haben.

Alles, was man ſich von den Leſern aus

bittet, iſt hie ſtrengſte Unpartheylichkeit.

Einem Gemuth, dem es nur aun die

„wird es gleich viel

ſeyn, auf welcher Seite ſie ſeh. Es
wurde meinem Bedunken nach, keine

gute Anzeige ſeyn, wenn man ſich nur

bey Nebenſachen, als etwa bey der Ver—

fchweigung des Ramens des Verfaſſers,

und dergleichen aufhalten und nachthei—

lige Folgen daraus ziehen wolte. Es

kommt auf das an, was geſſagt wird,

A3 und



6 vorbericht.
und nicht, wer es ſage. Und ich darf

mich auf das billige Urtheil aller Leſer

und des Urhebers der Abfertigung ſelbſt

berufen, ob nicht bey den redlichen Ab—

ſichten tauſend gewiſſenhafte Grunde

moglich ſind, die die Geheimhultung des

Namens anrathen. Uebrigens bitte ich

alle meine Leſer, und den Herrn, an

welchen dieſe Briefe gerichtet ind daß

ſie, wenn ſie alleß was ſie etwa gegen

meine Behauptungen einzuwenden fin—

den, mit aller Gelaſſenheit uberdacht

haben, meinen zweyten Brief noch ein—

mal ganz leſen, und ohne Vorurtheil

leſen mogen, mehr verlange ich nicht.

O

Erſter
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Hochgelehrter Herr!

D
Jch nehme mir die Freyheit, Ew.

S Zhnen

1 Hochemen meinne· Gedanken uber

mehrte Ausgabe des Chriſten in der Einſam—
keit mit emer Freymuthigkeit mitzutheilen, die Sie

von,keinem Schmeichler erwarten konnen. Meine

Abſicht iſt redlich, und ich hoffe, daß ſie die
ESprache der Aufrichtigkeit nicht verkennen wer

den. Jch muß Jhnen aber zuerſt ſagen, daß ich

kein blinder Verehrer des Verfaſſers des Chri-
ſten in der Einſamkeit und davon weit entfer—

net bin, ihn von allen Jrthumern loszuſprechen.

Jn Anſehung der Kehre von der Genugthuung, iſt

er offenhar ein Anhanger des Socins. Jch habe

Az auch



1o S ôöauch in allen ſeinen Schriften nicht ein Wort von

dem Beyſtande des Heil. Geiſtes gefunden. Man

wurde aber doch, wie mich deucht, zu weit ſchließ—

ſen, wenn man behaupten wolte, daß er den Bey
ſtand der Gnade leugne, weil er in einigen Schrif

ten nichts davon ſagt. Allein was ſeinen Chri—

ſten in der Einſamkeit betrift; ſo muß ich geſtehen,

daß ich denſelben zu wiederholten malen mit vieler

Erbauung geleſen habe, ohne den geringſten Ver—

dacht in die Aufrichtigkeit und Demuth des Ver

faſſers zu ſetzen. Von jenen romanhaften Tugend

wallungen, deren Sie in der Vorrede erwahnen,
habe ich nicht das geringſte empfunden. Kieruhrt
von den erhabenen wehren heutlichen Begriffen

noch mehr, als durch die Starke ſeines Ausdrucks

und die Lebhaftigkeit ſeiner Einbildungskraft, ver
gaß ich Ketzereyen in einigen Ausdrucken zu ſuchen,

die vielleicht einige Aehnlichkeit mit feciniſchen und

pelagiſchen haben mogten; aber mein Verſtand

heiterte ſich auf, mein Herz ward mit Empfiudun
gen und Geſinnungen erfullt, die nur die Wahr

heit hervorbringen und thatig machen kan. Mit

einem Worte, der Chriſt in der Einſamkeit war

eins



 dÊ Êt Jeins von meinen Lieblingsbuchern, dem ich viele
gute Stunden, die die Prufung GOttes ſelbſt aus

halten konnen, zu danken habe; und er iſt es,

ungeachtet aller Beſchuldigungen, die der Verfaſ—

ſer des ſogenanten wahren Chriſten in der Ein

ſamkeit und Sie ihm gemacht haben, itzt noch. Das

einzige was mir in dieſem Buche mangelte, war

die Betrachtung einiger eigenthumlichen Lehren des

Chriſtenthums, weil ich aber eing Fortſetzung hof

te, ſo hatte ich mir, ſo lange ich keinen Grund hatte

dieſe H u  “tGfewiſſen darS vru aus
Mir iſt das beſondere Beyſpiel einer verſtändigen

und gottesfurchtigen Dame bekannt geworden, die,

nachdem ſie den Chriſten in der Einſamkeit mit
dvieler Erbauung und wahrem Nutzen mehrmals

 deleſen, ohne einigen Anſtoß irrige Glaubensleh.
ren darinnen zu finden, oder zu argwohnen, nach.

her nicht wenig erſchrocken, da ſie in dem ſo ge—

nannten wahren Chriſten in der Einſamkeit eine
ganze Anzahl Beſchuldigungen der gefahrlichſten

IJrrthumer angetroffen. Sie erofnet dieſe ihre Be—

unruhigung einem vernunftigen Geiſtlichen; und

ſeine Antwort gehet dahin, den Chriſten in der

Ein



1 S  ô
aus gemacht, dieſes Werk durch vorellige Ur—

theile in einen ſchlinmen Ruf zu bringen. Jch
wunſche dieſe Fortſetzung noch jetzt eben ſo ſehr, als

vor der Erſcheinung des wahren Chriſten in der
Einſamkeit und Jhrer Zuſatze; denn ich wurde Jh—

nen ubertrieben ſchmeicheln, wenn ich Jhnen ſagen

wollte, daß Sie mit den Gratien ihres Gegners

ſchreiben. Orthodoxrie in Schwulſt verhult, macht

das Verdienſt ihner Schrift aus. Jch will zwar
nicht leugnen, daß die Orthodoxle des Verfaſſers

in dieſem Buche durch ſeine Predigten verdachtig

wird; denn ich berufe mieh auf Sie ſelbſt und auf

alle vernunftige Leſer dieſes WBerkgens vb ſle vor.
her die Ketzerehendeffelden nur bonferne gemuth

maßet haben, ehe ſie die Predigten geleſen; we

nigſtens
Einſamkeit mit eben der aufrichtigen Erbauungs—

begierde als vorhin zu leſen n chrtrant ju ge
denken, daß ihm etwas Jrrglaubiges Schuld ge—

geben ſey. Es mag unzahlige Exempel von Leſern

geben, deren wirklich heillame und untadethafte

Erbauung aus dieſem Buche, bloß dürch das uber

triebene Geſchrey uber die Geſahrlichkeit ſeiner

Lehren, davon ſie ſonſt nichts geſpuret, zu ihrem

unleugbaren Schaden geſtoret worden.



e ſer te 13nigſtens habe ich dieſes an den keuten die ich ken—

ger beobachtet, und in den Journaur nichts als ko

beserhebungen deſſelben gefunden. Jeh hielte es

nachher vor ſehr wahrſcheinlich, daß es an unbilli—

gen Kunſtrichtern nicht fehlen wurde, die ſeinen

allgemeinen Ausdrucken den ſchlimſten Sinn bey

legen, und die Weglaſſung gewiſſer Hauptlehren,

als ein ganz zuverlaßiges Kennzeichen der durchge—

hends herſchenden Heterodoxie, anſehen wurden.

Jch geſtehe auch gerne, daß dieſe nicht ohne Verſatz

haben weggelaſſen werdeulnnentes Dieſes wurde

fteilncha Ertverehtiget haben, an den Verfaſſer

zu ſchreiben, und ihn, als den beſten Erklarer ſei—

ner Worte, um die nahere Beſtimmung ſeiner

Gedanken zu fragen; und ihn zur Verbeſſerung
und Vollſtandigmachung ſeines Chriſten in der

Einſamtkeit in der Sprache eines ſanftmuthi

gen Jungers JEſu zu ermuntern. Hatten ſie die

ſes gethan, ſo wurde man Jhre feindſeligen Beſchul—

digungen, wenuſie ja noch nothig geweſen waren,

mit gelaſſenerm Gemuthe haben leſen konnen: Und

Sie wurden die meiſten Jhrer Zuſatze ganzwegge

laſſen haben. Dieſes nur uberhaupt.

Allein



J 4.  öAllein erlauben Sie mir uber die Art, wie Sie

das Lehrgebaude und die Schriften des Verfaſſers

des Chriſten in der Einſamkeit gemishandelte

haben, einige freymuthige Anmerkungen zu ma—

chen. Jch muſte Sie ſehr unrecht verſtehen, wenn

Sie nicht auf der 10 S. in der mit;,, bezeichne

ten Stelle das ganze Syſtem ihres Gegners vor—

tragen wollen. Sie machen eine Vergleichung zwi

ſchen den offenbaren Predigern des Abfalls von

Gott und der Tugend, und dem Verfaſſer des

Chriſten in der Einſamkeit; Dieſer letzte ſoll
noch viel gefahrlicher ſeyn. Sie heiſſen den Leſer

vorausſetzen, daß die Grundſatze, die man aus
ſeinen Schriften giehen kan dercwerderbten Na

tur vollkommen ſchmeicheln: Dieſes beweiſen Sie

in der bemerkten Stelle. Hatten Sie in derſels
ben die wahren Geſinnungen des Chriſten in der

Einſamkeit vorgetragen, ſo ware die Sergleithung

richtig, und das Buch ſelbſt das verwerfungswur

digſte Denkmal des Unſinns und der Bosheit.
Allein zeigen Sie mir eine einzige Stelle, die auch

den unbehutſamſten Leſer auf die Vermuthung

vbringen konte, daß GOtt mit einer unvollkom

menen,



e ag 15menen, geſchweige denn mit der unvollkommen—
ſten Tugend zufrieden ſey, daß eine gezwungene

Rei, verſtellte Thranen, eine ſcheinbare Beſſe—
rung ein Loſegeld fur unſre Sunde ſey. Jch glau—

be nicht, daß ich zu lieblos urtheile, wenn ich Jhnen

ohne alle Zweydeutigkeit ſage, daß Sie dieſe Ver
drehung ſeines Syſtems gerade zu, wider Ueber—

zeugung hingeſchrieben, aus gewiſſen niedertrach—

tigen Abſichten, uber die Sie ihr eigen Gewiſſen

beſſer als ich, ſtrafen kan, oder daß Sie ſeine Schrif

ten niemals geleſen hahen Jubeiden Fallen ma
chefrie Jhccicnſichten und Jhrem Herze die

groſte Schande. Und mir wird es immer das un

aufloslichſte Rathſel bleiben, wie ein Mann von

geſundem Verſtande, der ehrlich und rechtſchaffen

iſt, ſeinem Nachſten und beſonders einem Buche,
datz ſo unvbergleichlich genutzt hat, dergleichen hand

greifliche Verleumdungen mit einer ſo ſchandloſen

Zuverſichtigkeit aufburden konne. Jch wenigſtens

hatte eine ſolche Dreiſtigkeit nicht von einem Mann

erwartet, der mit ſeinem Chriſtenthum ſo viel Auf—

hebens macht. Jch ſage Jhnen noch dazu, daß

ich mit mehrerer Beruhigung vor GOtt, als der

Ver
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Verfaſſer des Chriſten in der Einſamkeit, ja als

ein Socinianer, ſo weit ich auch jetzt von dieſem

Lehrgebaude entfernetbin, als wenn ich das Ver—

brechen begangen hatte, einen Menſchen, der, ſo

weit Menſchen urtheilen konnen, nichts ſo ſehr zurn

Abſicht ſeiner Bemuhungen hat, als die Ausbrei.

tung der vollkommenſten Tugend: Geſetzt auch, daß

er in Anſehung der Glaubenslehren theoretiſche

Jrthumer hat, zu verdammen und allen ſeinen

Grundſatzen widerſprechende Kehren anzudichten.

Jhre theils uberflußige, theils verwirrte Zu.
ſate und Anmerkungen ſind in eben dem Tole
Es kommt wir innernnar hat  Sie recht von

Herzen froh ſeyn, wenn ſie eine etwas zweydeutigge

Stelle antreffen, und den Verfaſſer der abſcheun

lichſten Ketzereyen beſchuldigen knnen. Sie ha—

ben ſich einmal vorgenommen afle Queuen an die

Folter zu ſchlagen, und Ketzereyen herauszubrine

gen; wie wenig Ehre macht das ihrem Herzen!
Wie unglucklich iſt es, wenn man unter dem Schei

ne von Wahrheutseifer, die boshafteſte Jntole—
ranz ausubet? Wenn ich niedertrachtig genug

ware,



e  tt 17wart; und eine ſolche Art von Ketzermacherey

J

ſt ein Stuck der Religion hielte, ſo wurde ich
hundert von Jhren eigenen Stellen eben ſo haben

mishandeln konnen.
Von Jhren eigenen Abhandlungen wollen

wir nichts ſagen. Gie werden nicht ſo faſt in

dem Geiſte ihres Gegners fortſchreiben wollen,

als
 Dieſe freylich etwas ſtrenge Urtheile, die eigentlich

auch nicht zum Hauptzweck dieſes Briefs gehorten,

haben die Empfind lichkeit der erlaſleca norhwen

J

Jch wunſchte deswe

ſſen hatte, und auf dieſe
Art dem Urtheil des Publikums nicht zuvorgekom—

men ware.
Eey Wer flehet nicht, daß hier nicht von den Jrrthu—

mern des Verfaſſers des Chriſten in der Ein
ſamkeit, ſondern von der Ordnung, Richtigkeit,

Deeutlichkeit, Erhabenheit, und von der Feinheit
 ſeines Geſchmacks die Rede iſt? Man ſagt in

dieſem Verſtande ſehr oft, daß ein chriſtlicher
Dichter in dem Guiſt eines Heidniſchen ſchreibe,

ghne daß man ſich dabey die Annehmung der heidni—

ichen Grundſatze und Jrrthumer in den Sinn kom

men ußt

B

ĩ



J  ht eals die Aufſatze, die Sie nur eben beh der Hand ha

ben, unter einem fremden Namen in die Welt hin

auszuwerfen. Wenn es meine Abſicht ware,
ſo konnte ich freylich daruber haufige critiſche An—

merkungen machen, allein ſie wurden allzuſehr

wachſen, und ich habe mich nicht uberwinden kon—

nen ſie alle durchzuleſen. Sie haben zu wenig

Kenntniß und Geſchmack, als daß Sie ſich mit ſol—
chen Schriften zu thun geben ſollten. Jhre philoſo
phiſchen Ausdrucke und Anmerkungen ſind zuwei

len ſo offenbar faiſch, zuweilen aber ſo verwirrt,

daß Sie ſie ſo wenig, als ich faſſen knnen. Jch

rathe Jhnen alſo wohlmeinend ſich guch mit phi
loſophiſchen Se u beſchafti-i

gen. Jhte Oblle iſt dos ſchlechteſte Gedicht

das ich kenne.

Ich hoffe Ew. Hochedeln  werten die  Abſicht

meiner Freymuthigkeit, die Jhuen, da Sie noch
jung ſind, nutzlich ſehn kann, einſehen. Jch habe

gar nicht die Abſicht, mit Jhnen eine gelehrte Strei

tigkeit anzufangen. Die Zeit iſt mir allzutheuer,
und ich wurde auch dieſen Brief weggelaſſen ha—

ben,



 ſt ate i9ben, wenn mich nicht die Menſchenliebe den Ver—
faſſer des Chriſten in der Einſamkeit zu vertheidi

gen, und das Mitleiden, Sie vor dem Verderben
zu bewahren, dazu aufgefordert hatten. Son—

dern ich bitte Sie, und dieſe Bitte ſoll meinem

Brief ein Gewichte geben. Verſchonen ſie das
Publikum mit einem zweyten Theile. Die Wahr

heit, deren Freund und Verehrer ich bin, verlie—
tet nicht das geringſte dabey. Solche elende Wi

derlegungen geben den Jrrenden nichts, als ein
Recht bey thren Jrrthumern zu verharreff; ſie

mache mir auch kein Bedenken, Jhnen eine noch

weniger ſchmeichelhafte Zumuthung zu machen.

Widerrufen Sie Jhre ungeheure kaſterung. Sie
ſind der Wahrheit und der Menſchenliebe dieſes
Opfer eben ſo gut ſchuldig, als ein Dieb die Wie.

dererſtattung der Gerechtigkeit ſchuldig iſt. Geben

Sie mir und allen vernunftigen Leſern dieſen ein

zig moöglichen Grund Sie hoch zu halten. Jch.
gedenke nichts weiter zu thun, wenn Sie ja ſo un

glucklich ſeyn ſolten, den Chriſten in der Einſam—

keit in dieſem verdammſuchtigen Tone fortzuſetzen,

B 2 als



20 e ſeals dieſen Brief drucken zu laſſen. Sie denken

nicht vortheilhaft fur Jhre Ehre, wenn ſie dieſe

Warnung verachten, und den Erfolg davon nicht

achten. Es ſoll eben ſo gewis geſchehen, als ich

es Jhnen treuherzig ſage: und die Welt ſoll Jhren

Stolz und Verwegenheit aus einer neuen Probe
kennen lernen. Wenn Sie den Nahmen Jhres

wahren Freundes wiſſen wollen, (denn wer Jhe

nen die Wahrheit ſagt, iſt Jhr Freund) ſo ſollen
Sie ihn bald offentlich mit dem Publico leſen.

D ĩ ĩ
HWBas den ioten Julius

176 3.
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I

Zweyter Brief.
cw goch habe in dem zweyten Theil Jhres ver

y beſſerten Chriſten in der Einſamkeit eine
Q

frtgung des Briefs gefunden, den ich im

Julius an Sie abzuſenden, mir die Freyheit ge
nommen. Die Vorwurfe die Sie mir machen,

konten mir jn der That nicht empfindlicher ſeyn,
und ſie nothigen mir dag Geſtandniß ab, daß ich

fehr ch mit Jhnen einzulaſſen,
wenn ich gleich nicht vorausſehen konte, daß Sie

mich auf dieſe Art betruben wurden. Jch bin es
meinem Herzen ſchuldig, dieſe Vorwurfe von mir
abzulehnen, und ichrtraue es immer. der Macht

der Wahrheit und der naturlichen Sprache der
Aufrichtigkeit zu, daß Sie uber alle noch ſo ſchein—

bare Verdrehungen, noch ſo heiligſcheinende Ver

dammaungen ſiegen werde. Sonſt wurde mir
wirklich bange ſeyn, eine Zeile an Sie zu ſchrei—
ben:  Gottlob! daß es allemal auf die Ent
ſcheidungen des eigenen Gewiſſens ankdmmt, wenn

B 4 dieſe



24 M e zun
dieſe beruhigend fur mich ſind, ſo mag man meine

gute Geſinnungen boſe, meine Wahrheitsliebe Lu—

gen, meine Religion Unglaube nennen! Jch wer—

de doch bleiben was ich bin, und GOtt wird
mich nicht nach den. Urtheilen der Menſchen, ſon
dern nach dem Urtheil der Wahrheit und meines

eigenen Gewiſſens richten; und deſſen freue

ich mich und werde mich freuen. Freylich
muß es meinem Herzen, dem nichts wichtiger und

verehrungswurdiger iſt, als die Wahrheit, als
das Evangelium und die chriſtliche Tugend, im

mer auſferſt ſchmerzhaft ſeyn, wenn es zu den

Verachtern der Religion JEſu, zu den Sein

es noch von einem Manne geſchiehet, dem eben

dieſe Religion ſo ſehr am Herzen zu liegen ſchei—
net, und dem man doch ivolein gar

fur die Wahrhkit hatte zutrauen durfen. Doch
umſonſt verdammen Sie mich, wenn mich metn

eigen Herz nicht verdammet. Nennen Sie das
Stolz, oder wie Sie wollen, ich ſetze kelnee Demuth

darinn ein kugner gegen mein eigen Herz zu

werden. Die



J. Se uade 25
Die Abſicht meines gegenwartigen Briefs ge
get dahin, Jhnen und allen unpartheyiſchen Leſern

zu zeigen, daß Jhr Verfahren gegen mich und Jhre

Vorwurfe im hochſten Grad ungerecht ſeyn. Jch

will Jhnen darthun, wie wenig Urſache ich habe,
meinen erſten Brief, und die darinnen vorkommen—

de Beſchuldigungen, ſo hart ſie auch ſcheinen mo—

gen, zuruckzurufen. Jch ubergehe den, bey ei—

ner ſo ernſthaften Sache, hochſtunanſtandigen,

bald lacherlichen, bald ſatiriſchen, bald und inſon
berheit, wo Sie die Unulauglichkeer Jhrer Grunde

anmuhſuchtigen und verdam

menden Ton, und wenn ich es ſagen darf, den
bisweilen ziemlich ſchulermaßigen und pobelhaften

Witz, in welchem Sie mit mir oder mit dem Pub—
lico uber mich tuden. Jeh irhergehe auch die

vielen Widerſpruche/ die ich in Jhrer Abfertigung
zu finden glaube, und uber die man ſich freylich,

wreenn es vor einen Chriſten anſtandig ware, und

man ſonſt nichts vorzubringen hatte, luſtig genung.
nchen konnte.

Zch habe es in meinem erſten Briefe mit kei

nem Worte getadelt, daß Sie die. Abſicht gehabt

B5 haben,



26 e Gt aſte
haben, den Chriſten in der Einſamkeit zu verbeſ—

ſern und die etwanigen Jrrthumer dieſes Verfaſ—

ſers zu widerlegen. Jch bin ſo wenig ein blin—
der Verehrer deſſelben, daß ich ſelbſt gewunſcht

hatte, daß er von einigen eigenthumlichen Lehren

des Chriſtenthums richtigere und ſchriftmaßigere

Begriffe geauſſert hatte; und in der Abſicht war

es mir eine nicht geringe Freude eine verbeſſerte

und vermehrte Ausgabe ſeines Chriſten in dem Bu—

chercatalogus zu finden Schon hatte ich gehofft,

daß dieſer ſo verſtandige und Einſichtsvolle Vere

faſſer ſich die mannigfaltigen zum Theil ſo gegrun—

deten Vorwurfe, die man ſeiner Orthodorie ger

ſeiner ſonſt in- vielen Abſichten ſo vortreflichen

Schrift, zu Nutz gemacht haben wurde. Jch
fand mich aber betrogen. Wenn ich gleich die
ſo redlichſcheinende Abſicht eines fremden Berbeſ
ſerers uberhaupt nicht mißbiligen konnte, ſo ſchien.

er mir doch gerade bey dem erſten Anblickgar ju

ſehr von demjenigen Geiſte entfernet ranit dem ſo
verehrungswurdige Schriften behandelt werden

ſollten. Anſtatt beſcheibener Anmerkungen, richs
tiger
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fungen, ſeiner in dieſer und ſeinen ubrigen Schrif—

ten herrſchenden Grundſatze, fand ich allenthalben

ſtolze Verdammungen, gewaltthatige Erpreſſun

gen hineingetragener und gemuthmaßter Jrrthu

mer, und die offenbarſte Verdrehung ſeines gan—

zen Tugendſyſtems. Daruber, Mein Herr,
ward ich aus reiner Wahrheitsliebe nicht wenig
aufgebracht. Und ich wurde jede Billigung eines

ſolchen Verfahrens und ſchon eine liebloſe Gleich

gultigkeit dagegen, vor ſehe ſrafbar und meines
SHerʒene unwini gehallen haben. Mir iſt es

immer als die ſchandlichſte Verletzung der heilig—

ſten Pflichten, die Menſchen andern Menſchen ſchul—

vig ſind, vorgekommen, wenn man ſich ein Ge—
wiſſen daraus Jemacht hat die Vertheidigung ei

nes Menſchen gegen ungerechte Vorwurfe uber
Sſich zu nehmen, bloß deswegen, weil Derſelbe

als ein, in anderen Abſichten, ſtrafbarer oder irren

der angeſehen worden. Ferne ſey von mir, daß
ich anich jemals durch dergleichen ſo unnaturliche

Vorurtheile, ſo allgemein ſie auch ſeyn mogen,
abhalteir laſſen ſollte, die Wahrheit, wo ſie auch

immer
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ohne Hulfe mit den Jrrthum verdammit
wird. Wenn der Verfaſſer des Chriſten in
der Einſamkeit ein Heide ware, ſo wurde ich es vor

eine unverletzliche Pflicht halten, ihn gegen ei—

nige Jhrer falſchen Vorwurfe zu rechtfertigen.
Weni ich Jhnen zugebe, daß dieſer Verfaſſer ei

nige eigenthumliche Lehren des Chriſtenthums

init Vorſatz weggelaffen habẽ. Kann ich des
wegen nicht grundlichere Widerlegütigen und be
ſcheidenere Anmerkungen von Jhnen gewunſcht

haben? Jſt es deswegen unmoglich, daß Sie
Jom Jrrthumer angedichtet: andere und noch.

es lehren. GStr wiirfen auch gar nicht glauben,

Mein Herr, daß mir die Erſchutterung.der wirk

kich irrigen Lehrfatze dieſes Verfuffers, empfindlich
geweſen, daß ich ſie deswegent ve jrver tſe

tzunig Jhrer Verbeſſerungen und Anmerkungen—

abzriſct recken geſuchtz um etwan dabey einediuſchla

fernde Beruhigung eines rege gemachtet Gewiſ

ſens zu finden. Nein Lich habe esmmer gewun

ſchet, daß beſcheidene und gruiduche Gottesge

lehrte
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kehrte diejenigen irrigen Satze dieſes Verfaſſers,

pon denen es ausgemacht iſt, daß ſie in ſeinen
Schriften enthalten ſind, mit aller nur moglichen

Starke widerlegt hatten: und ich wunſchte, daß
es jetzo noch geſchehen mogte. Eine ſolche Wi—

derlegung wurde ſich denn von einer ſo uneinge—

ſchrankten und bereitwilligen Verdammung aller

ſeiner ubrigen Gedanken und Ausdrucke, und von
einer ſo muhſamen Herausmarterung neuer muth—

maßlicher Jrrthumer weit genug entfernt haben.

Jch weiß wohl haß man  bisweürnals ein groſ
ſes Wepdienſt ncehet, wenn man einem Jrrenden

recht viel Jerthumer aufburden kan, und deß es
der Eigenliebe in vielen Abſichten ſchmeichelt, da

Jrrthumer entdecken zu konnen, wo auch die fein—
ſichtigſten Augen nichts permutheten; denn es

fehleteniennals n Xeſern, die, wenn ſie Vorurthei
le gegen einen Schriftſteller haben, immer auch

geneigt ſind, alles, inſonderheit auf den Eredit ei—

unes Eiferers fur die Wahrheit, was ihre
Vorurtheile zu berechtigen ſcheinet, mit Beyfall

qnzunehmen.
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Die Lehren ſelbſt, die Sie in Jhrem Buche

vortragen, haben, einige Stucke ausgenommen,

deren ich unten erwahnen werde, wenn ich mehr

auf das Weſentliche derſelben, als auf die, wie

mich deucht, oft zuverwirrende Einkleidung, achte,

meine ganze Zuſtimmung. Es wurde mich nichts

mehr freuen, als wenn das Verdienſt Chriſti und
die Verheiſſung des Gnadenbeyſtandes des Heili

gen Geiſtes auf die Geſinnungen und das Leben
der Chriſten einen heilſammeren Einfluß hatten,

und zu practiſchen Principien aller Jhrer Leſer
wurden. Wahrhaftig Sie ſtreiten nicht wi

der mich. Sie ſtreiten wider einen Feind, den
Sie ſich ſelbſt erdacht. haben Chun Sie ſich auf

das nichts zu gute, daß Jhnen der Sieg ſo leicht

ſeyn werde, wenn es keute giebt, die mehr der Er
mahnung des Apoſtels: Prufet alles, behaltet
das gute, folgen, als daß ſie mit einem hohen ver

dammenden Ton uber alles herfahren, was etwa
nicht gerade ſo geſagt iſt, wie Sie es wurden geſa

get haben. Jch rechne es eben ſogwie Sie, zu
meiner großten Ehre ein Vertheidiger der Reli—

gion, der eigentlichen Religion JEſu zu ſeyn,

und

AÊt t
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und ich hoffe nicht, daß ein unpartheyiſcher Leſer,
in meinem erſten Brief an Sie, wenn er nach ſei—

nem Zuſammenhang betrachtet wird, etwas fin

den werde, das auch nur eine Vermuthung fur

das Gegentheil abgeben konnte. Nein! JEſus

und ſein Evangelium iſt mir viel zu verehrungs—

wurdig, als daß ich mich erkuhnen wollte, einen

Verachter ſeines Namens, in ſo ferne er ein ſol—
cher iſt, auf einige Art zu unterſtutzen. Jch bin

kein Anhanger des Verfaſſers des Chriſten in der

Einſamkeit, in dem Serſtanden daß ich alle ſeine
Euhe annehmnelifeute. Jch wurde mich ſchamen

ein ſolcher Anhanger irgend eines Menſchen zu

ſeyn; er mochte auch heiſſen, wie er wollte. Jch

betenne mich fur einen Junger JEſu Chriſti, und
 darin ſetze ich mehr Ehre, ls nach irgend einem

menſchlichem Namen genennet zu werden. Hier

werden Sie freylich die etwas liebloſe Anmerkung

wiederholen konnen, daß ein jeder, der in bie—

ſem Ton mit Jhnen reden wollte, das ſagen muß

teʒ oder, daß jeder chriſtliche Freygeiſt eben
das auch ſagen konnte. Daran liegt mir nichts.
Aber ein Lugner bin. ich nicht, wie Sie behaup

ten
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ten, und ich werde auch nie keiner werden. Jch

kan mich einmal nicht deutlicher und unpartheyi—

ſcher erklaren, als daß ich den Verfaſſer des Chri

ſten in der Einſamkeit in Anſehung, der Lehre von
der Genugthuung einen offenbaren Anhanger

des Socins nenne, und das habe ich nicht ſo faſt
aus ſeinem Chriſten in der Einſamkeit, als aus ſet

nen Predigten geſchloſſen.

Bin ich erwa darum mit demWerfaſſer in gl
len Stucken einig, weil ich geſagt habe, vaß man

zu weit ſchloſſe, wenn man behaupten wollte, daß

er den Beyſtand der Gnade leugne, weil er in
emigen Schriften nichts von dem Beyſtande

deg Heiligen Geiſtes fagt e gh ar otneech der
Meinung, geſetzt auch, daß es wahrſcheinlich wa—

re, daß er denſelben leugnete, ſo berechtiget uns

doch dieſe bloſſe Wahrſcheinlichkeit noch nicht, mit
einem triumphirenden Tonebeh jeden Worte, daß

etwa einen moglichen Sinn haben kann, der uns
in dieſer Vermuthung beſtarken mogte Keterey,

zurufen. Dieſe Art Schriften, fur die man doch

immer Ehrerbietung haben ſollte, zu beurtheilen,

fcheint mir von dem Geiſte des Ehriſtenthums gur

zu
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daß es mehr als wahrſcheinlich iſt, daß er den un

mittelbaren Beyſtand des Heiligen Geiſtes leug—

ne, ſage ich darum, daß er Recht habe? Hier
ſchlaft mein Gewiſſen nicht, wie Sie glauben.
Jch darf mit Freuden an den gedenken, der die

Herzen erforſchet.

Wenn es ſich auch aus meinen Worten ſchlieſ—

ſen lieſſe, daß ich es vor moglich halte, ein Menſch
konne den Benyſtand der gottlichen Gnade anneh

men, und doch an dem Orte nichts davon ſagen,

werdieſ Matrricnwie Sie glauben, ihrer Natur
nach hingehoret, wurde es dann daraus folgen,
daß ich ein ſo erſchrecklicher Menſch ware? Hatte

es: nicht moglich ſeyn konnen, daß ich dieſe ver—

Kdrießliche Folgerung nicht vorausgefehen? Was

behaupte ich? daß ich in den Schriften des

Verfaſſers des Chriſten in der Einſamkeit nichts

von der Perſon und dem Beyſtande des Heiligen

Geiſtes antreffe, daß ich aber deswegen nicht
ſchlieſſen mogte, daß er den Beyſtand der gott

lichen Gnade leugne. Das eine kann von dem
andern als unabhangig zum wenigſten gedacht

werden. Es iſt allerdings ein Jrrthum, wenn

C er
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er das erſtere leugnet, oder wenn er dieſe zwo Sa

chen von einander abſondert. Aber ich ſage noch
einmal; Er kann einen Beyſtand der gotküchen
Gnade; einen unmittelbaren Einfluß der allgegen

wartigen Gottheit annehmen, ohne der Perſon
und des Beyſtandes des Heil. Geiſtes Erwah—

nung zu thun ohne daß das eben ein ſo ent—
ſcheidender Beweis von ſeinem Stoltz iſt. Und

wenn ich gleich wunſchte, daß er ſeine Ermunte—
rungen, mit dem Troſte des gottlichen Beyſtandes,

durch den Heiligen Geiſt ganz offenbar unterſtu

Chriſti mit keinem Worte gedacht wird, und an
J

denen
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benen Orten, wo es geſchiehet, finde ich keine ſo

haufige und gleichſam herzugeriſſene Wiederholun
gen, wie Sie es in Jhrem verbeſſerten Chriſten

durchgehends nothig gefunden haben.

Jch finde es alſo moglich, daß man von Bu
ße, Heiligung, Tugend und Gehorſam gegen die

gottlichen Gebote reden kan, ohne dabey des

Gnadenbeyſtandes des H. Geiſtes Erwahnung
zu thun. Ware das etwas ſo erſchreckliches, ſo

ſehe ich gar nicht ab, wie es die heilige Schrift
ſelbſt hutte thun konnen.

Wozu das Gleichniß auf der 205, und 206
S. dienen ſoll, kann ich zur Zeit noch nicht mer—

ken. Den wurde ich freylich fur unſinnig halten,
der ein Buch von der wahren Hoheit des Men

ſchen ſchreiben, und ſich bloß mit der Kleidung be

ſchaftigen und die Unterſcheide der Moden an der

ſelben bemerken wollte. Aber den wurde ich ge—

wiß noch fur unſinniger halten muſſen, der die

wahre Tugend, die vollige Uebereinſtimmung al—

ler Geſinnungen mit dem Willen der Gottheit,
ſo wie uns derſelbe durch das Gewiſſen, und das

Evangelium bekannt wird, ſo wenig fur etwas

C 2 weſent.«
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dermode zur Hoheit des Menſchen. Jch kann
von der Hoheit des Menſchen reden, ohne der
Mittel Erwahnung zu thun, dieſe Hoheit zu unter-

ſtutzen; eben ſo kann man auch von der Tugend

reden, worinnen, auch nach Jhrem eigenen (zwar

widerſprechenden) Geſtandniß die wahre Hoheit des

Menſchen beſtehet, ohne alle Mittel zu derſelben
zu gelangen, namhaft zu machen. Der Zweck.

kann immer ohne die Mittel gedacht werden;

Zum wenigſten gehoren die Mittel nicht mit zu

dem Begriffe von der Sache, wenn ſie auch gleich

ohne dieſelben nicht erreicht werden kann. Der
Beoſtand des H. Geiſtes iſt nur ein Mittet zur
Tugend; er iſt kein Jngrediens zu der Tugend.

Er macht die Tugend nicht zur Tugend. Das
weſentliche einer tugendhaften Handlung beſtehet.

darinnen, daß ſie mit der Ordnung, oder welches

einerley iſt, mit dem Willen GOttes ubereinſtim—

me, und eine ſolche Handlung wurde gut ſeyn,

wenn ſie auch nur durch naturliche Krafte, ohne

den unmittelbaren Beyſtand des H. Geiſtes, mog-

lich ware. Wenn ich mich alſo gleich aufs feyer
V—

lichſte erklare, daß ich den Beyſtand des H. Gei

ſtes



Ke te 37ſtes glaube, ſo wollte ich Sie doch bey Jhren eige
nen Einſichten fragen, ob es denn ein ſo ſchlechter—

dings undenkliches Unding ware, das Weſen,
die Bewegungsgrunde einer Tugend aus einander

zu ſetzen, oder Betrachtungen uber eine gottliche
Eigenſchaft anzuſtellen, ohne des Heiligen Gei—

ſtes oder des Glaubens an Chriſtum zu gedenken?

Jch wurde Jhnen tauſend und tauſend Schrif—

ten der verehrungswurdigſten und rechtglaubigſten

Gottesgelehrten nennen kbmen, die von dieſer oder
jeuen Tugend Afffer oder jenen gottlichen Vollkom

menheit handeln, ohne daß darin des Beyſtandes

des H. Geiſtes, oder des Glaubens an Chriſtum ge—
dacht wird. So wurde z. E. des Hrn. D. Cruſtus
vortrefliche Auteriſungvern unftig zu leben, nach
Zhren Begriffen  ein eben fo ſchlimmes Buch ſeyn,

als die Schriften des Verfaſſers des C. i. d. E.
und Sie wurden demſelben einerley Vorwurfe ma

chen muſſen. Jch denke aber doch nicht, daß
BSie behaupten werden, daß in dem Verſtande

dieſes Lehrers ein undenkliches Unding geweſen.
Ich finde in dem ganzen Buche, wo nichts als von

Tugend und menſchlichen Pflichten die Rede iſt

kein Wort, weder von dem Beyſtande des H. Gei

C3 ſtes
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ſtes, noch auch von dem Glauben an Chriſtum.

Sagen Sie etwa, daß er nur ein philoſophiſches

Tugendſyſtem vorgetragen, ſo antworte ich:
entweder iſt dieſe philoſophiſche Tugend eine wirk—
lich Gott wohlgefallige Tugend, oder nicht. Jſt

das erſtere, ſo kann ſie zum wenigſten, nach Jhren

rigenen Grundſatzen, in ihrer Vollkommenheit,
nicht durch die naturlichen Krafte der Menſchen,

ohne den unmittelbaren Beyſtand des Heil. Gei—

ſtes, zu Stande gebracht werden; Folglich fallt der

Vorwurf, den Sie dem Verfaſſer des Chriſten
i. d. E. und mir machen, mit gleichem Recht auch

auf dieſes Buch Jſt das letztere, iſt die Sugend,
die in dieſer Anweiſung gelchret wind, keine, oder

hochſtens eine romanhafte Tugend, ſo iſt es, und

das werden Sie doch, wie ich hoffe, nicht behaup—

ten wollen, das unnothigſte und unchriſtlichſte Un
ternehmen von der Weltz ein ganzes Buch uber ei

ne ſolche Tugend zu ſchreiben. Vielleicht agen

Sie, der Herr Doctor habe die Nothwendigkeit

eines gottlichen Beyſtandes, und einer aus dem

Glauben an Chriſtum entſpringenden Tugend in

andern Schriften behauptet, ſo kame die ganze
Sache darauf an, ob der Verfaſſer des Chriſten

in
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nen Schriften ſagen wurde. Bis dahin konten
Sie alſo ſeine Schriften hochſtens unvollſtandig

nennen, und wenn er gleich, an einen Ort in ſei—
nen Predigten, den Glauben an Chriſtum, auf eine

poſitive Art, als etwas zur Seligkeit ungultiges,
zu erklaren ſcheinet, ſo iſt doch aus andern Stel—

len offenbar, daß er das nur von einem Glauben
verſtanden wiſſen will, der etwas nicht morali

ſches, von det Tugend gartkerſchiedenes, oder der—

Son ſoll.
Jch wiederhole es, es ſind ganze Bucher in

der Schrift die eigentlich die Tugend, (und nach

des Herrn Cruſius Meinung, in ſeiner Abhand
lung ven dem wabren Begrif der chriſtlichen Frdm

migkeit keine bloß philoſophiſche Tugend,) zur

Albſicht haben, und in dieſen Buchern finde ich

kein Wort, weder von dem wahren Glauben an

Ehriſtum, noch von dem Beyſtande des H. Gei—

ſtes. Wollen Sie dann von undenklichen Undin—
gen reden? Lieber bedenken Sie ſich; denken Sie
nicht. ſo hald auf hitzige verdammende Widerle

gungen, als auf eine gelaſſene uneingenommene

Prufung.

C4 Jch
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daß einige von den Hauptſatzen des Chriſtenthums

nicht ohne Vorſatz haben weggelaſſen werden
konnen, das heißt in Jhrer Sprache, mit Muth—

willen. Muß es denn allemal Muthwillen ſeyn,

wenn man etwas mit Vorſatz thut? Kann der
Verfaſſer nicht Grunde gehabt haben, die ihm
zureichend ſchienen, dieſe Lehren nicht mit anzu

bringen? und wenn er die gehabt hat, ſo weiß ich
nicht, mit welchem Recht Sie dann von Muthwil—

len ſo viel reden konnen. Kann er z. Ex. die
Betrachtung ber eigenthumlichen Lehren des

Chriſtenthums nicht ei

ken daruber, und die Grunde derſelben ſo aus ein—

ander geſetzt haben wurde, daß das Befremdliche

derſelben zum wenigſten nicht ſo anſtoßig gewefen

ware. Wie viele Lehrgebütide des Chri-
ſtenthums giebet es nicht, wo in den erſten Zhei—

len nichts als die Wahrheiten der naturlichen Re
ligion vorkommen, und wer hat es ſich je einfallen

laſſen, eine ſolche Weglaſſung der Kehre von der

Erldſung Joſu Chriſti, und dem Beyſtande ves

H. Geiſtes, muthwillig zu nennen? So
wahr
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geſtehe ich doch, daß ich die Affectation nicht billi—

gen kann, mit der ſie gar zu oft hergebracht zu ſeyn

ſcheinen.

Ach! mein werther Herr! Welch eine ſcharfe,

ſoll ich ſagen, kaiterung ſtoſſen Sie wider
mich aus, daß Sie mich einen Maun nennen,
dek ſich kein Bedenken macht, der Religion JEſu

Chriſti einen Schandfleck anzuhangen; eine
Schmahung die mir nicht empfindlicher feyn konn

tet  nibgten Sie mein Herz ſehen! Wie
verehrungswurdig iſt mir der Erloſer der Welt

und ſeine Religon, und ich wunſchte nicht ge

lebt, und den Namen JEſu Chriſti nie genennet
zu-haben, wenn ich niedertrachtig genug ware,
dieſer Religivn einen Scthandfleck anuhangen.

Nein! davor behute mich mein anbetungs—

wurdigſter Erloſer. Bedenken Sie ſich doch
einmal wie Sie ſich haben martern muſſen, mich

auf eine ſo ungerechte Art zu betruben! Doch ehe

ich mich weiter gegen Sie rechtfertige, will ich Jh

nen vergeben. Jch will gerne glauben, daß Jhre

Liebloſigkeit nicht ſo faſt aus einem boſen Herzen,

ſondern nur aus einem ubelverſtandenen Eifer,

Cz fur
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fur die Aufrechthaltung der Orthodorie herruhre.

Jch will Sie im Geiſt umarmen, und Jhnen mit

Thranen der Freude ſagen, daß ich ein Chriſt nach

dem Evangelio JEſu Chriſti bin, und daß ich es,
Gott Lob! da ſchon geweſen bin, da ich Jhnen
meinen erſten Brief ſchrieb, und da ich den Chriſten

in der Einſamkeit las. Laſſen Sie doch die Spra

che der Wahrheit an Jhr Herz dringen und erwa—

gen meine Rechtfertigung.

Jch ſage, daß ich den Chriſten in der Einſam

keit zu wiederholten malen mit vieler Erbauung
geleſen. Jch kann das nicht wiederrufen. Es
iſt wahr. Jch danke GOtt und dieſem Verfaſſer

uhthelufsemich hier auf das

einſtimmige Zeugniß aller ſeiner unemgenomme—

nen keſer, ob ſie nicht daſſelbe auch geſtehen muſ—

ſen. Jch ſage es ſo deutlich, als ich es ſagen kann,
daß ich mich ſchamen wurde, wenn ich den ge

ringſten Verdacht in die Aufrichtigkeit und De—
muth des Verfaſſers geſetzt hatte. Jch hatte

glauben muſſen, daß mein Herz von dieſen Tugen—

den entfernt ware, wenn ich den Mangel derſel—

ben darinnen entdeckt hatte. Jch kann mich
hier in vie weitlauftige Unterſuchung Jhrer Begriffe

von
uen
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von der Demuth nicht einlaſſen. Jch mußte zu
viele, aus den Lehrbuchern der Schule hereinge—

brachte, unbibliſche Begriffe widerlegen. Sie
werden auch in dieſem Brief ſonſt hin und wieder

Stellen antreffen, die Jhnen meine Gedanken

hieruber deutlich gnug zeigen werden. So viel

will ich nur Jhrer Prufung vorlegen. Jch
finde in der ganzen H. Sodrift kein Wort,
und ich durfte Sie und alle, die mit Jhnen einer—
ley Begriffe von der Demuth haben, mit der
großten Zuverſicht aufforderen, mir eine einzige

Stelle zu zeigen, wo die Gefangennehmung der

Vernunft unter den Gehorſam des Glau—
bens in dem Verſtande, wie dieſe Redensart
geiienglich gemußbrauchet wird, als ein Stuck,
der chriſtlichen Demuth dorgeſtelit wirb Man

darf nur die Stelle, auf die hier gezielet wird,

ſelbſt und im Grundtexte nachſchlagen, ſo
wird man finden, daß hier gar nicht von ei—
ner Verwerfung der weſentlichen und formlichen

Grundſatze der Vernunft, ſondern von der Zu—

grundrichtung, der zum Nachtheil des Evangeli
ums aufgefuhrter ſpitzfindiger Lehrgebaude irrdiſch

geſinnter Feinde der Religion, die Rede ſey. Jch

kann
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kann bey dieſem Anlaß die Empfindlichkeit nicht

verheelen, mit der ich allemal die Anwendung bi

bliſcher Stellen zum Beweis eines angenommenkn

Satzes leſe, die etwa nur durch eine zweydeutige
Neberſetzung, und den Ton der Worte einen Schein

des Beweiſes erhalten, haben, da es doch bey der

geringſten Anfmerkſamkeit und durch das einſtim—

mige Zeugniß der beſten, ſonſt noch fo verſchieden

denkenden Ausleger offenbar iſt, daß ſie gar nichts

zur Sache thun. Und auf ſolche willkuhrliche,
und nicht ſelten mit einer kleinen Unredlichkeit ver—

knupfte Anwendungen bibliſcher Redensarten wer

den doch ſo oft, und gerade in dem gegenwarttgkn
Falt gahge Lehrgebaudr variburtker nd wlderſpre—
chender Bezriffe, eben ſo ubel angebrachte, eben

ſo ſtolze, als blinde Verdammungen gebautet. Jch
ſage alſo noch einmal. Es iſt eine falſche gemachte

Dennuth, eine Demuth, die hen Geiſte: und den

ausdrucklichen Vermahnungen der Schrift, gerade

zu entgegen iſt, ſeine Vernunft blindlingszu un—
terdrucken. Es gehoret freylich mit zu dem we—

ſentlichen des Glaubens, den einmal als gott
lich erkannten Ausſpruchen der Schrift, die et—

wa noch ubrig bleibende Zweifel zu unterwerfen;

es
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mung oder. Verleugnung der Vernunft iſt, daß

es vielmehr, der beſte und wurdigſte Gebrauch der—

ſelben iſt, der uberwiegenden Klarheit eines gott

lichen Zeugniſſes die Vorurtheile ſeines Verſtan—

des aufzuopfern. Da die Demuth das mit al—
len andern Tugenden gemein hat, daß ſie eine
Geſinnung des Herzens iſt, die mit der Wahrheit

ubereinſtimmet, ſo ſehe. ich gar nicht, wie die

Beyſeiteſetzung der ehugen Wahrheiten der Ver
nunft, Juf die ſich das geoffenbarte Wort GOt—

tes immer grunden muß, und die in demſelben oft

nur vorausgeſetzt, oft nur in ein helleres Licht ge

ſtellet ſind, in irgend einem Fall, als zu dem
Wen der chriſtlichen Demuth nothwendig ange
ſehen werden konne. Ja. ich fage noch mehr: Die

ſe Beyſeiteſetzung iſt eine ewige Quelle von Wi—

derſpruchen, und wenn ſie allenthalben beobachtet

wurde, ſo wollte ich es mit tauſend Beyſpielen be—

weiſen konnen, daß keine Ungereimtheit, ſo groß

iſt, die ich auf die Art nicht in der Bibel finden

wollte. Leſen Sie hieruber die Schriften eines

Mosheims, Sacks, Stinſtra, Turretins,
Elarks, Foſters, Benſons und anderer vor—

treflichen
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treflichen Gottesgelehrten, ſo werden Sie ſich.
kunftighin hoffentlich huten, es eine Unver
ſchamtheit zu nennen, wenn ich Jhre Begrifft

von der Demuth des Verſtandes mit dem Syſtem

der H. Schrift nicht ſo ubereinſtimmend finde,

als Sie glauben. Zur Demuth des Herzens
gehoret freylich ein beſtandiges Bewuſtſeyn unſe

rer Niedrigkeit und Unwurdigkeit. Aber das kann
allerdings mit den frohen Bewuſtſeyn aller unſe—

rer guten Eigenſchaften und Vollkommenheiten

beſtehen, wenn nur dabey unſere Abhanglichkeit

von GOtt,: Eine Empfindung die Sie Jhren Le
ſern, als Stolz als eine nichtsſagende Sache, auf—
zudringen, ſich ganz gewiß uwſoent beinuühen, und

die Betrachtung, daß er die mittelbare oder unmit-

telbare Quelle alles Guten iſt, ſo ſich an uns fin.

det, nicht aus den Augen geſetzt wird. Die De—
muth beſtehet gar nicht darin, daß ich das gute,

welches ich wirklich beſitze, verlengne, oder dem

ſelben einen geringeren Grad der Vollkommenheit

beylege, als ich ihm nach der Wahrheit beylegen kan.

Es iſt mir immer ſehr merkwurdig vorgekommen,

daß unſer Herr gerade in Anſehung dieſer Tugend,

davon er immer das vollkommenſte Bevſpiel

bleiben
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thig ſey, und auf 'eben die Art reden die Apoſtel

ſelber. Ein der Wahrheit gemaßes und von al—

ler eitein Ruhmſucht entferntes Bekenntniß, von
der guten Beſchaffenheit ſeines Herzens, kann al—

ſo mit der chriſtlichen Demuth gar wol beſtehen.

Jch finde auch nicht die geringſte Anzeige in der

Schrift, als ob irgend eine andere Art der Selbſt—

verdammung, als die ſich auf das Bewuſtſeyn
eigener Verſchuldungen grundet als etwas zu
der Demuth weſetitliched erfordert werde. Doch
ich nftee mich hlellaicht zu weit von meinem

Zwecke. Genug ich finde in dem Chriſten in
der Emſamfkeit nichs von dem Stolze, den Sie

in ſo viele Stellen hineinbringen. Das muß ich
Jhnen doch fagen, daß es oft.ein nicht geringer

Stolz iſt, andere des Stolzes zu beſchuldigen,
und dieſen Beſchuldigungen durch ſelbſt gemachte

Erklarungen von Demuth einen Schein zu geben.

Jch laſſe es hier auf daß Gefuhl eines jeden an—
konimen, ob es moglich ſey, in folgenden Stellen

die ich aus dem Chriſten in der Einſamkeit
anfuhren will; die Sprache der wahren Demuth

zu verkennen, und ob es nicht unnaturlich ſey,

dieſels
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dieſelben zu Beweiſen des entſetzlichſten Stol

zes zu machen, vorausgeſetzt, daß die Erkenntniß

ſeiner Vorzuge, wenn ſie der Wahrheit gemaß

iſt und zur Erhohung der Gottheit ſelbſt gereichet,

gar wol mit der Demuth beſtehen konnen.
S.23 „Was ſuche ich den Schopfer auſſer mir, welchen

„ich mit maßiger Aufmerkſamkeit in mir ſelbſt an

„treffen kann? Jch beſitze und gebrauche au—
„genblicklich meine Kraft, von welcher ich nicht

„weiß, woher ich ſie habe, noch wie ich ſie habe:

„eine Kraft, wodurch ich ſo oft ich will, Bilder
„von Dingen, die auſſer mir ſind, in mir eiſchaf—

„fe; mit dieſen Bildern als mit meinen Geſchop—

„fen nach eigenem Believen unngeheelit anſebe
„verbinde, ſie trenne; und aus ihnen, als einem

S.2s. „Stoffe alles mache was ich will Wiegroß
„wie unendlich groß muß dieſer Geiſt (GOtt) nicht

„ſehn! Der kleinſte Theil ſeiner Schopfung
„hat uberflußigen Stoff um die Krafte des ief—
„ſinnigſten Geiſtes zu beſchaftigen und zu ermu

„den. Das geringſte in der Natur iſt ein uner—

Seg. „forſchliches Geheimniß fur uns. Mir ſchwin—

„delt! mein Geiſt verlieret ſich ganz in dir, unbe—
„greiflicher Schopfer! Jch fuhle meine Krafte

ganz
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„ganz erſchopft, da ich an dich denken will!
„und ſind dieſe Groſſen, in welchen mein VerS.z4.

„ſtand ſich verlieret, ein Nichts gegen Dich, was
„bin ich denn wenn ich klein genug bin, um mich

„in dieſem Nichts zu verlieren, aber auch groß

„genug um zu erkennen, daß dieſes ganze All ge—

„gen Dich ein nichts iſt. O Du der Anfang, S. zz.
„das Mittel und das Ende aller Dinge! von Dir

„bin ich, Du hieſſeſt mich werden. Was ich bin,
„bin ich durch Dich von Dir habe ich alles

waz ich habe. Mogte doch vor Dir das Lob

„nicht unangenehm ſeyn, welches Dir mei—
„ne Schwachheit bringt, als das einzige Opfer;,
„welches ein ſo niedriges Geſchopf, wie ich bin,

eſuem  groffem Schdpffer bringen kann.
Man urtheile hier mit aller moglichen Strenge,

aber man urtheile ohne Vorurtheile. Jſt
das nicht Demuth? Wo ich immer aufichla—

ge, finde ich dieſe Sprache; aber ich finde faſt al—

lemal, daß es Jhten recht wehe gethan zu haben
ſcheinet, wenn Sie ſie gefunden haben, da Sie
ſich auf eine recht armſelige Weiſe qualen, ſie zu

entkraften, und ihnen einen fremden und unna—

turlichen Sinn anzudichten. Man beurtheile fol—

D gende
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„nen Sinnen machen alle Neigungen meines

„Herzens ſollen Dir allein gewidmet ſeyn.
„Jch vertraue auf den Beyſtand Deiner Gute,

„wenn mich die Kenntniß meiner Schwache klein—

S.z4. „muthig macht. Auf Jhn den Ewigen, will

„ich meine Blicke richten, nicht in der Abſicht
„um Seine Unendlichkeit zuergrunden. Gottesla

„ſterung und Raſerey wurden die gelindeſten Na—
„men ſeyn, welche man einem ſolchen Unterneh—

„nen beylegen konnte. Nein! ich will nur ein
„pfinden, wie unendlich der Ewige iſt, um deſto

„lebhafter zu fuhlen, wie niedrig ich ſelbſt bin.
Ser.  Witr gil reihe hoſt asgutger cgunrrer

„Deine Gnade zu entziehen? Die Wahrheit drin

„get mir dieſes Geſtandniß ab, daß ich Deiſer
„Gnade unwerth bin. Jch kann nicht ohne
„kaſterung um die Fortſetzung Deiner Wohltha
„ten flehen, welche ich bisher gemißbrauchthabe.

S.gs. Jch habe den Verkuſt Deiner Gnade verdie—

„net. Der Unterſcheid zwiſchen einem Trop—
„fen und dem Weltmeere, zwiſchen einem Augen—

„blick und der Ewigkeit, ſo undenklich groß er
„auch fur ſich iſt, verſchwindet faſt ganzlich in Ver—

„gleichung
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„gleichung mit dem, welchen ich zwiſchen meiner

„NMacht und der Allmacht antreffe. Ja! kann
„ich wol mit Recht meiner Sele eine Macht zueig—
„neng Die Kraft, welche ſie gebraucht, iſt ein

„Darlehn und nicht ihr eigen. Sie kennet die

„Natur derſelben nicht. Nicht einmal der Ge—

„brauch derſelben iſt ihr Eigenthum. Derſelbe
„hangt von Mittelurſachen ab, welche ich nicht

„weiß, und von welchen ich noch viel weniger der

„Urheber bin. Meine Kraft hat kein eigen—
„S Weſen. Die Kraft ſeibſt, wel—

„che meine Sele beſitzt, iſt ein Beweis, daß der

„Schopfer allmachtig iſt, und daß ich gegen Jhn

„nichts bin. Jch will nicht nur meine Groſſſe, S.g
gſudern auch. meine Seligkeit darin ſetzen, von
„Jhm abzuhanigen. Ein ohnmachtiges Geſchdpf,

„wie ich bin, iſt zu wenig den Allmachtigen zu eh—

„ren. NRein zeitliches, mein ewiges Gluck
„hangt nur von Seiner Huld ab. Was hatte Saas

veich, wenn ich Dein Wort nicht hatie? von aller

5Hulfe und Troſt verlaſſen, mir nur ſelbſt uber—
„laſſen, muſte ich vergehen in meinem Elende.,

Mit einem Worte, ich mußte faſt aus allen Sei
ten ausſchreiben, wenn ich alle Beweiſe anfuhren

D 2 wolte,
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wolte, die mich berechtigen nicht den geringſten

Verdacht in die Demuth des Verfaſſers zu ſetzen.

Wer in dieſen Stellen Proben des entſrtzlichſten

Stolzes finden will,wie Sie, der ſchandet ſich ſelber.

Von den romanhaften Tugendwallungen,

deren Sie in der Vorrede des erſten Theils er—
wahnen, habe ich nichts empfunden. Roman

hafte Tugendwallungen, nenne ich bloß ſinnli
che Bewegungen, nach einen Schimmer der Tu—

gend, nach etwas das Tugend ſcheinet, und es

nicht iſtt. Es iſt keine romanhafte
Tugendwallung, wenn ich bey der Betrach—

tung dieſer oder jener gottlichen Eigenſchaft,

ich in Anbetüng vor bem groſſen Weſen aller We

ſen hinſinke, wenn ich eine heilige Scheu, Jhn zu

beleidigen empfinde, wenn meine Zuverſicht auf

ſeine Furſehung unterſtutzet und erhohet wird,
wenn ich in dem dankbaren Gefuhl ſeiner unend-

lichen Gute zerflieſſe, wenn die Hofnung einer ewi

gen Gluckſeligkeit mich uber alle Eitelkeiten dieſes

Lebens erhebt, und meinen Entſchlieſſungen zur

Tugend ein neues Gewicht giebt. Und dieſe

Regungen habe ich bey dem Leſen des Chriſten

in
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in der Einſamkeit empfunden, wenn das ro
manhafte Tugendwallungen ſind, ſo lehren uns

die Lieder der Propheten und die Pſalmen Davids

ſelbſt dergleichen.

Jch berufe mich wieder auf das Herz aller,
auch der rechtglaubigſten Leſer dieſes Buchs, ob

ſie nicht von den erhabenen, wahren, deutlichen

Vorſtellungen die darinn herrſchen, geruhrt

worden, und ungeachtet aller nachtheiligen Be—

griffe, die man ihnen von allen Seiten her, wider
bagetuncht hat tieht noch geruhrt wer

den. Jch kenne nichts erhabenes, wenn die mei—

ſten Stellen dieſes Buchs, inſonderheit, wo er

von GOtt redet, nicht erhaben ſind. Das muſ—
ſen. Sie doch ſelbſt und alle vernunftige Leſer ge—
ſtehen. Jch  bchanrternuch mit aller Zuver
ſicht, daß eben dieſe erhabene Begriffe durchge—

hends der Wahrheit gemaß ſind. Zum wenig—

ſten geſtehen Sie ſelbſt, daß diejenigen Stellen,
die Sie unverandert gelaſſen haben, ſchon und

gut ſind. Wo behaupte ich, daß ſchlechter
dings alles, was dieſer Verfaſſer ſagt, durchaus
richtig und wahr ſey, ſage ich nicht ausdruck—

Uich, daß er hier und da unrichtige Begriffe geauſ—

D 3 ſert
E
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ſert habe? Bin ich dann ein Unchriſt, mache

ich darum der Religion meines Erloſſers einen
Schandfleck, weil ich erhabene, richtige und. deut

liche Begriffe von GOtt mit Ruhrung und Ek—

bauung geleſen habe, weil ich ſie fur erhaben,
fur wahr und deutlich halte, weil ich in einem

Buche, wo dieſelben vorgetragen werden, vergaß

in einigen Ausdrucken Ketzerehen zu ſuchen, die

vielleicht einige Aentichkeit mu ſoeitziſchen und
plagiſchen haben mogten; daß ich ſage, mein

Verſtand habe ſich bey den Leſen derſelben auf—

geheitert. Verdient denn der verketzert zu werden,

dem die deutlich vorgetragenen Wahrheiten der

naturlichen Religion den
deſſen Herz ſie mit Einpflindungen und Geſinnun—

gen erfullen, die nur die Wahrheit hervorbringen

und thatig machen kan? Kan die Betrachtung

der Ewigkeit, der Allmacht, der Unermeßlichkeit,

der Allwiſſenhen, der Gute, der Furſehung GOt—
tes keine guten Geſinnungen hervorbringenz Ge

ſinnungen, die nur die Wahrheit, nur richtige
und wahre Begriffe von dieſen Vollkommen—

heiten thatig machen konnen? Mache ich der

Religion meines Erldſers einen Schandfleck, wenn

dieſe
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dieſe Betrachtungen meine Seele erheben, und
mich vor Sunden bewahren? Warum tragt
die Schrift dieſe Wahrheiten vor, wenn ſie keine

Bewegungsgrunde zur Tugend abgeben ſollen?
Heißt das aber die durchgangige Richtigkeit

des Religionsſyſtems eines Verfaſſers billigen,
wenn man durch die Erhabenheit und Wahrheit

feiner Betrachtungen uber einige Lehren der na—

turlichen Religion geruhrt und zum guten ermun—

dert wird?
¶Jch glaube daß ge We bibliſchen Stellen

bie Sie anführen uchh threr natürlichen Bedeu.

tung, die ſie, nach dem Zuſammenhang und den

Abſichten Jhrer Verfaſſer, haben konnen, ange—
zzommen und fur wahr gehalten werden muſſen.

GVtt bewahretünch en anderes Evangelium zu
zu predigen, als das ſo geprediget iſt. Ich glau

be es mit der volligſten Zuſtimmung meines Her-

zens, daß JEſus Chriſtus der ewige eingebohrne
Sohn Oo0Ottes in die Welt gekommen iſt, nicht
unur ein Lehrer und Beyſpiel der Tugend zu ſeyn,

ſondern durch ſeinen Tod die Sunden der Welt

zu verſohnen, das iſt die Aufhebung der poſitwen

Strafen der Sunde moglich zu machen. Jch

D 4 glaube,
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Verſtande die Urfache der ewigen Seligkeit gewor

den fur alle die ihm gehorchen; daß ohne ihm kein

Menſch ſelig werde; daß der Glaube an ihn als

den Sohn GOttes, den Meßias, und den Mitt—

ler zwiſchen GOtt und Menſchen, zum ehri
ſtenthum weſentlich gehore. Aber das glau—
be ich nicht, und das werde ich ſo lange ich lebe

nie glauben, daß durch Tugend ſelig werden
wollen, JEſum Chriſtum verlaſtern, und fe
Blut ſchumpfen heiſſe. Keme groſſere La—
ſterung gegen die Religion, gegen das Blut und

das Verdienſt Chriſti kann erdacht werden, als

dieſe Behauptung  Ohne de aen e
ſchlechterdings unnbglirh Werden. Um
GOttes willen, wie lange will man doch die wah—

re Tugend dem Verdienſt Chriſti entgegen ſetzen?

Wie lange will man ſich gegen das eindringende

kicht der ganzen Heil. Schrift verwahren? Die

ganze Schrift fodert nichts als Tugend.Ver
Glaube ſelbſt iſt die grßte Tugend, ver Geiſt
aller Tugenden. Ohne die Uebdeeinſtimmung

des Herzens mit der Wahrheit, ohne eine uber—

wiegende Liebe des Guten, ohne die Ausubüng

der
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ſten, und darin beſtehet das Weſen der Tugend

iſt ſchlechterdings keine Seligkeit moglich. GOtt

kann den, deſſen Wille nicht mit dem ſeinigen
in ſo ferne er ihn erkennen kann,) ubereinſtimmt,

nicht ſelig machen, ſo wenig er machen kann, daß

die Wahrheit zur Lugen werde. Nein man
rede immer von dem Glauben an JEſum, von ſei

nem Verdienſt, von der Kraft ſeines Blutes;
man vernichtige ſich ſelbſt; man richte ſein ganzes

Vertrauen auf den gekreugigten Mitler; man
verſenke ſich gleichfam in ſeine Wunden; man

erhitze ſeine Einbildungskraft, uber ſeinem Haup

te alle Blitze einer erzornten Gottheit vereini—

get, oder den aufgehobenen Arm des Richters
beh dem Antlick des Denres Chruti ſinken
zu ſehen man eifre-gegen alle Arten der Feinde

des Kreutzes Chriſti: aber man ſey dabey, unred—

lich, ein Verlaumder, ein rachgieriger, ein un—

barmherziger, ein neidiſcher ſtolzer, niedertrachti
Fer ſo werden alle dieſe Regungen nichts als ro—

manhafte Wallungen, als ſchreckliche Verdam—

mungsgrunde ſelbſt ſeyn. Die ewigen Geſetze

der Ordnung konnen durch nichtz, und am we—

Ds wenig
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nigſten durch das Blut Chriſti aufgehoben werden.

uUnd wenn die Blbel ſelbſt ſagte, daß man

ohne Tugend ſelig werden konnte, ſo wunbe ich,
aller Grunde ungeachtet, die man ſonſt fur ihre

Gottlichkeit anfuhren konnte, ſie dennoch zu ver—

werfen, Grund genug haben. Aber nein!
bie. Bibel lehret keine Widerſpruche. Nicht

alle die zu JEſu ſagen, Herr, Herr, werden
ins Himmelreich kommen, ſondern die da
thun den Willen ihres Vaters im Him
mel. Anders ſelig werden wollen, heißt das

Blut JEſu Chriſti laſtern. Jch will Jhnen
hier eine Stelle aus einem neuen, uber allen Jh

ken, in dem
Chriſtenthum, ausſchreiben, die meine Gedan—

ken, uber dieſe Sache ſo vollſtandig und glücklich
ausdruckt, als ich ſie niemals wurde haben aus—

drucken konnen, und ich darf das mit mehrerer

Zuverſicht thun, da ich ſehe, daß der eben ſo he
lehrte als rechtglaubige Hr. D. Erneſti in dem

zweyten Bande ſeiner theologiſchen Bibliotheck

S Z898. in Anſehung des ganzen Abſchnitts, wo
raus dieſe Stelle genommen, dem Verfaſſer voll—

kommen
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kommen recht giebt, und ihm derſelbe durchgehends

gefallen hat. Laſſen Sie ſich ihre Weitlauftigkeit

nicht ermuden; ich bitte Sie um GOttes willen,

leſen Sie dieſelbe mit der gelaſſenſten Prufung.
S. 137. u. ſ. w. „Es iſt allerdings zu be—
„wundern, daß Menſchen, welche die Heilige

„Schrift annehmen, darauf haben verfallen kon—

„nen, andere und genauere Merkmale des Gna—
denſtandes (als das Bewußtſeyn herrſchender rich

tiger Geſinnungen, die ſich durchgangig und ſtand
haft in einem guten Verhalten gegen GOtt und

Menſchen thatig erweiſen,) „zu ſuchen und

„zu erfinden, da der Geiſt der Wahrheit ſo hau—

„fig dieß einzige genannt, und ein ſo groſſes Ge—

„wicht darauf geleget hat. Jch wurde eine gar
„zu lange drethe bon Schrituleltenr unfütheen muſ—

„ſen, wenn ich alle diejenigen beybringen wollte,

„gvorin uns dieß gelehret wird, daß nur und
„allezeit diejenigen fur GOtt gefallige Menſchen
„und Erben. des Himmels anzuſehen ſind, die ihr

„Hauptwerk daraus machen, GOtt zu gefallen
„und recht zu thun. Das einzige dritte Capitel

„des erſten Briefs Johannis, giebt uns ſchon
„dazu in haufigen Stellen und Ausdrucken Be—

„weiß
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„weiß genug an die Hand. Kiudlein laſſet
„euch nicht verfuhren; wer recht thut der iſt

„gerecht. Es ſchemet nicht anders, als wenn der

„Apoſtel hier gerade und eigentlich wider eine Men—

„ge von Fuhrern habe ſchreiben wollen, die zu
„unſern Zeiten eine ganz andre Sprache zurreden.

„Niemand wird ſich hoffentlich hiebey das Recht
„herausnehmen wollen, mit einer ungegrundeten

„Einſchrankung dieſes gottlichen Ausſpruchs den

„ſelben ſo zu erklaren, daß er nur ein verneinendes

„Kennzeichen anzeigen ſolle; nemlich: wer nicht

„recht thue, der ſey noch auſſer dem Gnadenſtande;

„wobey aber noch zur Ueberzeugung von dieſem

letzteren etwas mehrerere

„Worte —D bejahendes
„NMerkmal. Wer recht thut, der kann ſich eben dar

„aus verſichern, daß er gerecht iſt. Und eben ſo
„entſcheidend ſind nicht allein die andern Zeugniſſe

dteſes Capitels, ſondern die ganze Bibel ſagt auch
„daſſelbe einen jeden, der nur ſeine Begriffe micht

„hineinbringen will. Das meraliſche Gute an

„dem Menſchen wird gemeiniglich auf eine ganz

„aunverantwortliche Art herunter. und zuruckgeſetzt;

„und hadurch wird dem Chriſtenthum eun Nach

„theil



Be de a J„theil zugefuget, von deſſen Erheblichkeit man

„mehr geruhrt ſeyn mußte, wenn man die Sache
„mit Unpartheiligkeit und im ganzen erwagen woll

„te, vder konnte.

„Die Rede iſt hier nicht von Werken, von
„Handlungen, die auſſerlich oder einzeln, dem

„Geſetz gemaß ſind. Dieſe, ſo nothwendig ſie auch

„aus dem guten Grunde des Herzens erfolgen

„müſſen, ſind freylich dasjenige nicht, was der

„HErr an dem Menſchen. ſueht und. was dieſen
wauch naturlicher Wethecen

„giebt. Das begreifet und geſtehet ohne Zweifel

„ein jeder. Deſto ſeltſamer iſt es alſo, wenn
„man bey der Verachtlichkeit, womit man von der

„Tugend  und moraliſchen Gute ſpricht, nur im—
„mer gute Werke, ober Werte des Geſches nen
„net, und jene mit dieſen ſo zu vermengen ſuchet,

„als wenn ſie gerade einerley bedeuteten. Das

„muß denn oft einen guten Vorwand geben, al—

„les, was nur zur Bezeichnung des Unwerths
„hoſſer Gebrauche, oder doch einzelner auſſerlicher

„Thaten geſagt werden kan, auf die innerliche

„Rechtſchaffenheit des Herzens zu ziehen. Als ein

„Kunſtgrif, iſt dieſe Bermengung ſehr ſtraf

„bar;

moralifchen Werth



62  M att„bar; und als eine Frucht der Unwiſſenheit,
„iſt ſie ſehr unruhmlich. Man ſollte es doch
„einmal wiſſen, und daran denken, daß hier die
„innerliche Richtigkeit und Harmonie der Geſin—

„nungen, die uberwiegende allgememe Liebe zu
„dem, was recht und gut iſt, verſtanden werde.

ʒVon einer ſolchen Verfaſſung der Seele, kann

„nun freylich nicht geſagt werden, daß das ein

„Verdienſt ſey. Alle Vergutigungen, fur ehe—

„malige Verſchuldungen, und alle verordnete
„Gluckſeligkeit, iſt und bleibet allein die Frucht

„der Vermittelung JEſu Chriſti. Cigentlich
„iſt auf Seiten des Menſchen nichts ein Verdienſt,

„der Glaube ſo wenig i tn
„Glaube aber iſt vas Mittel unſerer Beruhigung,

„weil wir dadurch die Frucht und Verſicherung
„der Erloſung JEſu auf uns ſelbſt. anwenden;
„und die Tugend iſt nicht allein das naturliche zu
„verlaßige Kennzeichen dieſes Glaubens, und fols

„lich der Begnadigung bey GOtt, ſondern ſie iſt

„auch als ein wirkliches Jngrediens aller Gluckſe—

„ligkeit eines Geiſtes anzuſehen, und wird dazu

„eben ſo weſentlich erfodert, als die Geſundheit

„ndthig iſt, wenn uns leiblicher Weiſe wohl zu mu

„the



e dhe 63„the ſeyn ſoll. Wer. von der einen Seite die Tu
„gend, die Reinigkeit eines Herzens, dem GOtt
„und das Gewiſſen uber alles gilt, nicht in einem

„hohen Werth halt, wer ſie vielleicht noch ſehr

„zu ehren glaubt, wenn er ſie etwa, als dae Kleid

„und die Ausſchmuckung eines geſunden und gluck—

„lichen Menſchen anſiehet, der verrath damit, wie

„ſehr er in den wahren Begriffen der Heil. Schrift

„ſowol, als in der Kenntniß der menſchlichen Na—
„tur ein Fremdling  ſt Es ſcheinet bey inanchen

Echlriftſtellern, gleich—

„ſam eine Verabredung zu ſeyn, daß aus dem

„Namen der Tugend beynahe ein Spottname wer

„den, und derſelbe bey ihnen niemals anders,
gulsemit geriſen verhaßten, und verachtlichen Ne—

„benideen vorkommen ſoll. Es aſt eine ewige Ent

„gegenſetzung, zwiſchen Glauben und Gnade an

„einer Seite, und zwiſchen Tugend, guten Wer—

„ken, eigenem Verdienſt, und phariſaiſcher Ge—

„rechtigkeit an der gndern, und wenn man es nur
„erſt ſo weit gebracht hat, daß dieſe letzteren Stu—

„cke alle durch einander geworfen, und als einerley

„angeſehen werden, daß folglich die Tugend, die—

vſer herrſchende Geſchmack an moraliſcher Ord

„nüng,



J  ſ at„nung, dieſe uberwiegende Neigung zu GOtt,
„der ſelbſtſtandigen Schonheit und Ordnung, mit

„der ſcheinheiligen phariſaiſchen Gerechtigkeit auf
„einerley Begrif und Werth geſetzet wird, ſo hat
„man freylich ein freyes Feld, alles, was Sittlich—

„keit, gutes Herz, rechtſchaffener Sinn, Men
„ſchenliebe, Redlichkeit heiſſet, fur nichtswur—
„dig zu erklaren, und nur beſtandig von Glauben

„und Gnade zu reden; gerade als wenn die Gna—

„de nicht eigentlich den Zweck hatte, dieſe gnte

„Geſinnung, als das Ebenbild GOttes, wie—
„der in dem Menſchen herzuſtellen, und lls

„wenn der Slaube das ware, was er ſeyn ſoll,

S„daß die Schrift nicht ſo redet, das lehret der Au—

„genſchein; und es ſiehet daher nicht ſelten ſo aus,

„als wenn es einigen Kehrern des Chriſtenthums

„faſt leid iſt, daß das Wort GOttes der Tugend
„und der thatigen Gottſeligkeit, ſo viel Werthatüd

„Kraft beyleget. Derjenigen Stellen, die dieß
„ſagen, wird bey ihnen ſehr wenig gebacht. Sie

„mogten ohne Zweifel, manche Ausdrucke der

„Apoſtel und des Erloſers ſelbſt uber dieſe Sache

„lohne

Tit. 2, in. i2. Es) Gal. 5, 6.
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„(ohne einmal von der Lehre und Sprache des al—

„ten Teſtaments zu reden, gerne anders ſehen,

„wenn es ſich nur thun lieſſe. Wenigſtens ſuchen ſie
„den geradeſten und naturlichſten Verſtand ſolcher

„Stellen, worin die Wichtigkeit und Nothwen—

„digkeit einer rechtſchaffenen tugendhaften Geſin

„nung behauptet wird, auf alle mogliche Weiſe

„zu verkleiden, und denſelben uns aus den Augen

„zu drehen, nur damit ſie nicht uberzeugt werden

„und geſtehen durfen, daß moraliſche Gute des

Qerzens in Abſicht auf das Ehriſtenthum, und
„auf die Gluckſeligkeit etwas weſentliches ſey.

„So viel vermogen Vorurtheile, die von Andacht

„und Eifer, fur die Ehre GOttes unterſtutzet wer—

del. Denn ich bin keinesweges ſo lieblos, daß

„ich bey allen denen deren Meinung ich hierin
„fur irrig halte, auch ihren Herzen etwas zur

v

„kaſt legen ſollte. Was in dieſem bisweilen feh—

„lerhaft ſeyn mag, das ſtehet lediglich zu eines je
uden Erforſchung. Allein es iſt ohne Zweifel mog

„ch, dieſe Sache ſo aus einem einmal auge—

„nommenen und feſtgeſetzten Geſichtspunct anzu-

„ſehen, daß man, auch bey einem guten Grunde

„des Herzens, und bey der beſten Vermuthung

E einer



bs t  ge„einer volligen Uebereinſtimmung.mit dem Wor
„te der gottlichen Wahrheit, dennoch aufs weite

„ſte davon abgehet.. E
Es geſchiehet gewiß mit der wehmuthigſtẽn

Betrubniß meines Herzens, daß ich es Jhnen ſa

gen muß, daß Sie auf der 2i4ten Seite entwe—

der etwas anbringen, das gar nicht zur Sache ge

horet und von keiner Bedeutung iſt, oder daß Sie

eine Laſterung ausſtoſſen, die ich von den blinde
ſten Heiden nicht ohne Entſetzen gehort haben wrde

und die, wenn ich ſie in dem Chriſten in der Ein

ſamkeit geleſen hutte, mich wurde berechtiget has

ben, ſein Buch, als das verwerfenswurdigſte:
Buth wegzulegen. Sie beruo

ubel attrahrrnnnitn .t
Pauli. Jch durfte ſelbige nicht wiederholen
wenn ich es nicht thun mußte, Sie davon zu

uberzeugen „Sagen, daß man von den
„erhabenen und wahren Begriffen eines Buchs
„geruhrt werde, wo nichts von der uberſchweng

„lichen Erkenntniß JEſu Chriſti gefunven wird,

„gegen welche doch alles andere Dreck iſt.
Doas heißt eben ſo viel, als bekennen, daß

„man ſelber nichts beſſer, als ein Verachter JEſu

„Chriſti



7*

 ſhe ate 67
„Chriſti ſey. Jlh bitte Sie doch um GOttes
willen: was haben Sie doch bẽh dieſer Stelle

gedacht? Was verſtehen Sie unter dem alles an

dere? Sind dann die vortreflichſten Betrachtun
gen der gottlichen Vollkommenheiten, und die

machen den Hauptinhalt des Chriſten in der

Einſamkeit aus. Sind denn dieſe--doch!
wus unterſtehe ich mich dieſe Laſterung zu wieder

holen? Dazu kann eine unwiſſende und un—
vernunftige Herausreiſſung bibliſcher Rebensar
ten, denen man den allgemeinſten und uneinge—
ſchrankteſten Sinn vbeilegen will, einen blinden Ei

ferer fur hergebrachte Meinungen verleiten. Wenn

es ein Verbrechen iſt, Mein Herr! ein Buch zu
ſeſner Erbaunng zueleſen, wo nicht, wie Sie ſa—
gen, kein Wort von den weſentkichen Leh

ren des Chriſtenthums. Denn die Wahr—
heiten der naturlichen Religion, gehoren unſtrei—

tig auch zu den weſentlichen Lehren des Chriſten—
tiuums, ſondern wenig von den eigenthumli—

chen Lehren des Chriſtenthums vorkommt;

wenñn das ein Zeichen iſt, daß man gegen das

Chriſtenthum ſelbſt gleichgultig ſey, ſo iſt das ein

Verbrechen, welches von den fromſten und ei—

E 2 frigſten



68 aefrigſten Vertheidigern der chriſtlichen Religion,
und von Jhnen ſelbſt, tauſendmal begangen wor

den, ohne daß man es ſich hat einfallen laſſen,

Jhnen deswegen den geringſten Vorwurf der
Gleichgultigkeit gegen das Chriſtenthum zu ma—

chen. Noch mehr, ſo iſt es Gleichgultigkeit ge—

gen das Chriſtenthum, wenn ich die Spruche

Salomons, oder diejenigen Pſalmen Davids,
mit Erbauung leſe, in denen kein Wort von den

eigenthumlichen Kehren des Chriſtenthums vwor-

kommt.

Wiederholen Sie es tauſendmal, daß ich
gar nichts von der Religion verſtehe, daß die—

Schrift meine  Geſinnzigelluunnlnen
verdamme, Sk machen mich dadurch nicht un—

wiſſender, nicht unglaubiger. Jch danke GOtt

fur das Licht der Erkenntniß, das ich in ſeinem

Worte finde. Dieſes gottliche Wort wird mir—
immer gleich theuer und verehrungswurdig ſeyn.

und Sie werden durch alle Jhre nachtheilige
Aeuſſerungen uber meinen Glauben und meine

Redlichkeit doch keine einzige feindſelige Geſin—

nung gegen Sie in mir rege machen. Genug,

ich wurde meier Ueberzeugung entgegen han—

deln
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deln muſſen, wenn ich nicht noch itzt behauptete, daß

der Chriſt in der Einſamkeit eines von meinen

kieblingsbuchern war, und daß er es noch iſt. Das

erhabene, das wahre in dieſem Buch, bleibet im—

mer wahr und ekrhaben, und das kann mir daſſel—

be immer noch ſchatzhbar genug machen. Der

Chriſt in der Einſamkeit, iſt das einzige Buch
nicht, das ich leſe, nicht mein einziges Lieblings

buch. Jch halte es nicht fur ein vollſtandiges
kehrgebaude des Chriſtenthums. Jch ſehe es im

aner und ·ſehe eß jetzt noch als den erſten Theil

zu einem ſolchen an, und in dieſer Abſicht werden

keine Verdammungen in der Welt vermogend

ſeyn, mich zu bereden, daß es nicht in ſeiner Art

Buch, und in ſeiner Ar: das vor—
treflichſte Buch iſt, das ich kenne.

Ununterſucht, ob eine jedesmalige gute Ge—

ſinnung, die eine aufgeklarte Betrachtung der

Wahrheiten der naturlichen Religion, in einer
Beziehung auf mich ſelbſt, und mein eigen Ge—

wiſſen hervorbringt, ein beſonderes unmittelbares

Werk des Heiligen Geiſtes ſey, oder ob ſich dieſe
aus den naturlichen Kraften, der ſchon einmal

durch das Wort GOttes, zur reinen Erkenntniß

E3 derſel
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derſelben, gebrachten Sele, ganz begrriftich erklaren

laſſe, behaupte ich, daß alle Empfindungen,
alle Geſinnungen des Herzens, die der Wahr

heit gemaß ſind, die Prufung GOttes aushaf

ten. Jch denke immer mit Freilden an jede Em—

pfindung der Ehrfurcht, der Anbetung, der Dank—

barkeit. des Vertrauens, und: der guten Entſchlie—

ſungen zuruck, die das einfaltige Keſen dieſes Bu

ches in mir veranlaſſet hat. Jrh wurde undank—

bar gegen den Verfaſſer, und undankbar gehen

GDtt ſelbſt ſeyn, wenn ich dieſe Empfindungen

verdammen, wenn ich ſie aus einer falſchen und
affectirten Demuth romanhafte Wallungen nen

nen wollte. GOtt annduenenuherer
werfen. Richtigkeit der Geſinnungen, auch nur

in Anſehung ſeiner einzeln betrachteten Eigenſchaf

ten, muß ihm immer gefallen. Er richtet nach
der Wahrheit und nichts beruhiger mich meht

als daß Er mein Richter iſt! Jch kann die Sů
te der Geſinnungen niemal daraus beurtheilen,

daß ich empfunden zu haben glaube, vaß ſie eine

Wirkung des Heiligen Geiſtes ſind. Das iſt kei
ne Sache fur meine Unterſuchung. Es konimt
immer und allein darauf an, daß. die durch die

Wahr—
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Wahrheit in meiner Sele gewirkte Triebe, dem
Worte und dem Willen GOttes gemaß ſeyn, und

daraus muß ich ſchlieſſen, daß ſie gut ſeyn, und

die Prufung GOttes aushalten. Um ihre Ent
ſtehungsart, wie dieſelbe auch immer ſeyn mag, ha—

be ich mich gar nicht zu bekummern.

Jch bitte Sie alſo, bedenken Sie doch, was
Sie ſagen, wenn Sie dieſe guten und richtigen
Geſinnungen, Widerſtrebungen gegen den H.

Geiſt nennen. Heißt denn das dem. H. Geiſt wi
deuſtrobt, wenn ich zr eken dem Leſen der Betrach

tungen uber die gottliche Allwiſſenheit, in Demuth

und Scham vor den Augen des allerheiligſten
GDOttes ſtehe, wenn ich empfinde, daß er alle

Stegungen teiner Herzens ſiehet, wenn ich mich

mit gllen Kraften  meineruge nach Jhnn zichte.

Jhm alles ſage, was ich denke, Jhm die Juh—
rung meines Lebens anvertraue; wenn ich mit der

Zuverſicht eines aufrichtigen Herzens bitte, daß er

dieſen Gedanken in mir gegenwartig erhalten, und

ihn zur Verabſcheuung aller Sunde, und zu einer

muthigen Ausubung alles Guten, wirkſam in mir

machen wolle; wenn das denr H. Geiſt widerſtre

ben heißt, wenn dergleichen Geſinnungen die Pru

E4 fung
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mehr, was ich aus dem Gewiſſen aus der

Wahrheit, aus der Tugend, und aus den
Gnadenwirkungen des Heiligen Geiſtes machen

ſoll.

Doch, ich komme nun darauf, Sie von der

offenbaren Verdrehung des Religionſyſtems des

Verf. d. C. i. d. E. zu uberfuhren. Hier mogen
dann Sie, und die ganze Welt artheilen, ob

meine Ausdrucke zu hart ſeyn, wenn ich ſage,

daß ich ein ſolches Verfahren von einem Manne

nicht erwartet hatte, der ſo ſehr als ein wahrer

Chriſt angeſehen ſeyn will. Jch wiederhole hier

nur von Wort zu Wor
fes, die Sie ſo gerne zu einer Probe von meinen

unbeſcheidenen, partheyiſchen, erbitterten, und

feindſeligen Geſinnungen machen mochten. „Er

„lauben Sie mir, uber die Art, wie Sie das Lehr—

„gebaude; und die Schriften dieſes Verfaſſers ge

„mishandelt haben, einige freymuthige Anmerkun.

„gen zu machen. Jch muſte Sie ſehr unrecht ver—

„ſtehen, wenn Sie nicht auf der ioten Seite, in

„der mit „„„nbezeichneten Stelle, das ganze
„Syſtem Jhres Gegners vortragen wollen. Sie

machen
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„ren Predigern des Abfalls von GOtt, und der

„Tugend, und dem Chriſten in der Einſamkeit.

„Sie heiſſen den Leſer vorausſetzen, daß die
„Grundſatze, die man aus ſeinen Schriften ziehen

„kann, der verderbten Natur vollkommen ſchmei—

„cheln.. Dieſes beweiſen Sie in der bemerkten

„Stelle. Hatten Sie in derſelben die wah—
„ren Geſinnungen des Chriſten in der Einſamkeit

„vorgetragen, ſo ware die Vergleichung richtig,
gaund das Buch ſelbſt ware das verwerfungswur

„digſte Denkmal des Unſinns und der Bosheit.

„Allein, zeigen Sie mir eine einzige Stelle, die
auch den unbehutſamſten Leſer auf die Vermu—

zʒthung boingen Lonnte, daß GOtt mit einer un
„vollkommenen, geſchwetge denn mit der unvoll.

„kommenſten Tugend zufrieden ſey, daß eine

„gezwungene Reue, eine ſcheinbare Beſſerung,

„verſtellte Thranen, ein Loſegeld fur unſere Sun

ade ſey. Hatte ich das Syſtem des Verfaſ
ſers d. C. i. d. E. vortragen ſollen, und hier
ſoll die Welt abermal von meiner Unparthei—

lichkeit urtheilen, ſo wurde es ſo herausgekom

men ſeyn.

E Es
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Es iſt ein vollkommener, unendlicher,

ſich ſelbſt genugſamer, allinachtiger, gutiger
GOtt, der die Liebe ſelbſt iſt, der eigontlich

nichts ſucht, als die Gluckſeligkeit ſeiner
vernunftigen Geſchopfe, der den Menſchen
keine andere Pflichten vorgeſchrieben hat, als

die zu ſeiner Gluckſeligkeit weſentlich nothig

find. Ein GOtt, der alle gute Geſinnungen
gegen Jhn nur in ſoferne billigt, als ſie Befor
derungsmittel und Bewegungsgrunde zur
Gute abgeben. Jn dieſer Tugend loſen ſich
alle andere Tugenden auf. Jhnen dieſel—
be verehrungswurdig zu machen, und ihnen

zugleich
verſchie

gen, verließ das erſte Weſen in der Schop
fung, der HErr der Schopfung, der ewige
und eigentliche Sohn GOttes, den Schooß
ſeines Vaters, und den Thron der Gottheit,
und nahm. unſere Natur an, lebte unter uns,

beſchaftigte ſich mit Wohlthun und mit Lehren

u.ſ.w. Er lehrete nichts als Gute, eine vollkom

mene, GOtt nachahmende, uneingeſchrankta,

uneigennutzige Gute. Ohne dieſe herrſchen

de
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mit Aufopferung aller ſelbſtfuchtigen, und
eigennutzigen Neiaungen, mit Erduldung
aller Beſchwerlichteiten glucklich zu machen,

iſt es unmoglich GOtt zu gefallen, unmog

lich ein Chriſt zu ſeyn. Die Gute iſt das
einzige entſcheidende Kennzeichen des Chri
ſtenthums. Ohne dieſes iſt der Glaube ein
leerer Ton, und ein fremdes Berdienſt ohne
Nutzen. Die Liebe iſt das- einzige Geſetz
Ehriſtiy ein Geſetz, das teine Einſchrankung

leidet, ein Geſetz, nach welchem unſer HErr
will, daß wir leben ſollen, und nach welchem
Er uns dereinſt richten wird. Wer die Gute
ſo irbet;der iſt ein Junger Chriſti, wenn
er auch nie von Chriſto reden zu horen Grle

genheit gehabt hatte. Wer die Gute nicht
ausubet, der iſt auch Chriſti Junger nicht,
wenn er auch alle Geheimniſſe wußte, und

allen Glauben hatte. Das iſt das Syſtem
des Verfaſſers des C. i. d. E. und ich getraue
mich ſeinen ſcharfſichtigſten Gegner aufzufordern,

ob er aus ſeinen Schriften ein anders herausbrin—

gen konne. Man vergleiche aher daſſelbe mit

dem
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demjenigen, das Sie ihm zuſchreiben, und dann

ſoll man urtheilen, wer von uns beiden Recht
habe. Einer muß es nothwendig falſch vorſtellen;

Sie oder ich, die Entgegenſetzung, iſt zuentſcheidend

offenbar, als daß beyde mit einander beſtehen

konnen.

Jch will hier zum Beweiſe deſſen, eine
Paralele ziehen, von deren Richtigkeit ich ſo ſehr

uberzeugt bin, daß ich Sie um der Wahrheit

willen bitte, alle Jhre ſcharfſichtigkeit zur Entde

ckung der geringſten Unredlichkeit anzuſtrengen.

Die Wahrheit ſcheuet das Licht nicht, und ſie bedarf

der kugen nicht, zu ihrer Unterſtutzung.

Das —u d v wVirfafSee
nach ihren Vorſtel- Schriften.Verfaſſeka d  tc ſeinen

lungen
„Es iſt ein barm- Oottes gutiges Auge, uber

„herziger gutiger „ſiehet die Fehler, wo es ein
„GOtt, der die Hand „rechtſchaffenes Herz ent—
„lungen der Menſchen „decket.,
„gut heißt „wenn ſie
„nur nicht gar un—
„menſchlich ſind.

„OGoOtt iſt auch mit Alles iſt nicht ſo vollkemmen,
„der allerunvoll. „als es ſeyn ſollte. Aber das
„kommenſten Tu— „ganze iſt doch nicht verwerflich.
„gend zufrieden. O mogten alle meine ver—

„gangenen
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„GOtt verlanget
„kein ander Loſegeld
„fur unſre Sunde,
„uls eine gezwunge—
„ne Reue, als einige
„verſtellte Thranen,
„jals eine ſcheinbare
„Bveſſerung.

„gangenen Tage dieſem gleichen!
„mit wie vielem Grunde konnte
„ich einſt die Gnade des Rich—
„ters hoffen.,

„Der Chriſt ſoll unablaßig
„dahin bemuht ſeyn, ſo ſehr
„und ſo vielen, als es ihm mog—

„lich iſt, nutzlich zu ſeyn; ſo
„vollkommen gutig zu ſeyn,
„wie GOtt gutig iſt; ſo ge—
„wiß, als er wunſcht, unter die
„ju gehoren, fur deren Erloſung
„Chriſtus ſein Leben gelaſſen hat,
„unter Chriſti Freunde, fur wel.
uche errgeſtorben iſt.

z5Mach dem Vorbild, dem
„vollkommenſten Vorbild
„der wahren Tugend, (das uns
„der Sohn GoOttes, unſer
„kunftiger Richter, in ſeinem
„Betragen auf Erden gegeben
ahat,) werden wir aufgeſordert,

nins u bilnem. t
Arch GOtt! DeineGute hat

feine Granzen! Wie? wenn
„Beſſerung erfolgte? wurde nicht

„eine ernſtliche Buße von dir
„als ein Loſegeld fur meine heu—

„tigen Fehler angenommen wer—

„den.,
„Habe ich meiner ſelbſt ſo

„ſehr vergeſſen konnen? Hat ein
bloſſer Schein mich zu ſolchen
„Aus ſchweifungen verleiten, und

„mir die Augen, gegen die Wich
„tigkeit meiner heiligſten Pflich.

„ten,
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„ten, und gegen die deutlichſten
„Ausſpruche meines eigenen Ge
„wiſſens, verſchlieſſen konnen?
„Bitteres Andenken! Die Reue

„zernagt mein Herz. Jhr
„Feuer frißt um ſich in den

 „Wunden, welche heute mein

t7

„GOtt. wird uns
„ſo, wie wir ſind, ohne
„uns nach den Vor
uſchriften ſeines heilin n

ν  ν»geſr

Gewiſſen empfangen hat.

„Dieſe ſchmerzliche Reue
„wird mich nie gereuen, ſie wird
„mich weiſe, ſie wird mich ſelig
„machen.

„Gutiger Vater! vergieb, nach
„deiner Liebe, der aufrichti—
„gen Reue, die Fehler, welche
„zu verbeſſern, mein ernſter
„Vorſatz iſt.

„Die Liebe iſt die Lehre und
„das Gefetz Chriſti, ein Geſetz,

dst gleidec;nunνα ννν unr hierirar q„urtheilen, und zu „leben ſollen, und nach wel
„richten, ewig mit ſich
„vereinigen, und zum
„Beſitz eines dauer
„haften Glucks brin
vgen.

„chem er uns dereinſt rich—

„ten wird.. Nur die ſind
„Junger Chriſti, die ihm in
„ſeiner Gute nachehtiren. Wer
„Chriſti Junger und Nachtfol
„iſt, der halt Ehriſttuwore, ber
„und lebt, wie Chrjftus Jelebet

„hat..„Ein tugendhafter Wan—
„del fuhret zu einem herrlichen

„Tode. Ein Geiſt deſſen in—
„nere Fahigkeiten die Religion

„erweitert, deſſen Hofnungen
„die
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Ferhohet, und deſſen Geſinnun—
„gen der Geiſt der Gottſeligkeit
„geheiliget hat, ſiehet die Auf—
„loſung. des Korpers mit aller
„Gelaſſenheit zu..

„Mein weſentliches Gluck
„erwarte ich aus den Handen
„der Tugend..

„O! wer giebt mir die
„Schnelligkeit des Windes, und
„die Starke der Feuerflammen,

uum gleich denen, die vor dei—
„nem Throne ſtehen, auf deinen

eeeees —S— v aurllegen; runt meine
S —So Eſtett, durch den feurigſten

Getzokſam gegen deine Gebo—
ynte, zu nahren. Ach! wenn

„werde ich im Gehorſam gegen
„dich genug geubt ſeyn, um
„von dir wurdig geachtet zu

ben Se
e

r.tgattfuiehelleſten Jch bint ats meis

ai S
„ne Krafte anfbieten! Jch will
„mein ganzes Glück darinnen
„ſuchen,, deinen Willen ſo auf

⁊t
„Erden zu vollbringen, wie er
„im Himmel vollbracht wird.

IJ— „Wenn in dieſer Nacht. OOit.
—5.——

„meine Sele von mir ſorderte,

„wurde ich alsdann wohl ge—

I— gehickt feyn, vor ihrn, dem
„—Richter aller Welt, zu erſchei—
nnen.?

l „Kann

f
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„Kann ich wohl ohne Ver—

„wirrung an die Zeit gedenken,
„wo man Rechnung von meinem
„Haushalten fodern wird? Da
„ich mich meines gegenwoartigen
„Glucks ſo ſchlecht bedienet ha
„be; kann ich mir wohl mit
„Grunde, auf ein groſſeres in
„der Zukunft Hofnung ma-—
„chen? 2)

KWenn nun dieſe Paralele nicht hinreichend
iſt, Sie zu uberzeugen, wie verkehrt Sie das
Religionsſyſtem des Verfaſſers d C. i. d. E. vor—
getragen haben, ſo kann ich freylich weiter nichts

thun. Jch beruhige mich aber dabey, gegen alle

ſchreyende Vorwurfe ungerechter Beſchuldigun—

gen, die Sie mir: gengcht baben neh virlleicht
udch nrhen wetben. „ch weiß, und ſehe es au

genſcheinlich, und alle unpartheyiſche Leſer wer

den es mit mir ſehen muſſen, daß ich nicht zu lieb—

los geurtheilt, wenn ich Jhnen in meinem erſten
Briefe geſchrieben habe, „daß Sie dieſe Verdre

„hung ſeines Syſtems gerade zu, wider ihre Ue

berzeu
C.i.d. E. 2 Th. S. i8i. Predigten 2 Th. S. 343.

C. i. d. E. 2Th. 78, 73, 86, 58. Predigten 2 Th.
S. 333, 335. C. i. d. E. 2 Th. S. 59, Go, iio, 1 Th.

S. 36, 2 Th. Se bz, 71.
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„berzeugung hingeſchrieben, und daß Sie dabey

„die niedertrachtigſten Abſichten muſſen gehabt ha

„ben, oder (und wie ſehr mochte ich das ihren
„Herzen wunſchen,) daß Sie ſeine Schriften (ich

„meine auch hauptſachlich den zweyten Theil

„ſeiner Predigten, niemals (oder doch uberall

„mit verblendeten Augen) geleſen., Hier darf
ich nichts widerrufen, und von der chriſtlichen

Sanftmuth muſſen Sie denſelbigen Begrif ha
ben, wie von einer niedertrachtigen Gleichgultige

kat gegen Wahtheit  ünd Falſchheit, wenn Sie

ſelbige dadurch von mir verletzt glauben, daß ich

geſagt habe: „daß Sie in benden Fallen Jh
„ren Einſichten und beſonders Jhrem Herzen, da—
„vurch die grete Schande machen, daß es mir

„immer das unaufidolch deathie olelben werde,

„wie ein Mann von geſunden Verſtande, der ehr

„lich und rechtſchaffen iſt, ſeinen Nachſten, und
„beſonders einem Buche, das ſo unvergleichlich

Zenutzt hat, dergleichen handgreifliche Ver
„laumdungen, mit einer ſo ſchamloſen Zu
„verſichtlichkeit aufvurden konne., Harte
Worte. Jch geſtehe es, aber Worte, die ich

ohne die Luge zur Wahrheit zu machen, nicht

F wider



g e di aewiderrufen kann. Hatten Sie auch nur den
Chriſten in der Einſamkeit mit derjenigen un—
eingenommenen Unpartheylichkeit geleſen, die

man zu den Schriften der argſten Feinde des

Chriſtenthums bringen ſollte, ſo wurde Jhnen
eine ſolche Verdrehung unmoglich geweſen ſeyn.

Ich ſehe zwar gar wol, daß Sie ſchon Aus—
wege gefunden haben, ſich in Anſehung einiger

Jhrer Beſchuldigungen, zu rechtfertigen; Al—

lein, dieſe Auswege ſcheinen mir zu ſehr auf will

kuhrliche Begriffe gegrundet zu ſeyn, als doß

ſie eine genaue Prufung aushalten konnten.

Sie ſagen: Eine Reue, die der Geiſt GOttes
nicht wirkrt, iſt eiut von

Jch wit ncht unt spoſitiven und klaren Stellen der Schrift ſchlech—

terdings erweiſlich ſey; ich will Sie nur fragen,
woher Sie dann wiſſen, daß die Reue, von wel—

cher der Chriſt in der Einſamkeit redet, nicht durch
den Geiſt GOttes gewirket worden? Kann denn

die gottliche Gnade in keinem Menſchen wirken,
der in ſeinen Schriften nichts von dem Beyſtande

des H. Geiſtes ſagt? Wird der Geiſt GOttes ſei

nen Beyſtand denen verſagen, die mit aller Red—
lichkeit
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lichkeit glauben, daß nicht zu einer jedesmaligen

guten Geſinnung, eine ſubſtantielle Einwirkung

der Gottheit nothig iſt, oder der uber die Art und

Weiſe des gottlichen Beyſtandes keine enſchei—

dente Erklarung giebt. Nein! EOttiſt kein v will

kuhrliches, ſo eigenſinniges Weſen, daß ei denen

ſeine Gnade entziehen ſollte, die das alles bey ei

nem redlichen Herzen unentſchieden laſſen. Ge

nug, wenn der Menſch alles Gute ron GOtt
herleitet, wenn er ihn zum mittelbaten oder uns
nuittelbaren Urheber feiner guten Enſchlieſſungen

und Handlungen macht: Und das hut d. V. d.

C. i. d. E. So wenig ich die Bewegungskraft
meines Leibes verliere, wenn iches wahrſcheinli—

tes herzuleiten, ſo wenig verlige ich, vorausgeſetzt,

daß es keine Unredlichkeit, keine Widerſtrebung

gegen meine Ueberzeugung ſeh, den Beyſtand der

vottlichen Gnade, wenn ich denſelben etwa bloß
in die gutigen Veranſtakungen der Furſehung,

und in die naturliche Krafi des Worts GOttes ſetze.

Die Speiſe kann mich nahren, ich mag auch von

der Art, wie ſie nahret, denken, was ich will.

F 2 Eine
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vu  ge ahEine Buße, die ſich auf richtige und aufge
klarte Begriffe von GOtt und der Sunde grundet,

iſt alemal eine wahre Buße, allemal eine Wir
kung der gottlichen Gnade, wenn auch der Buß

fertige in ſeinem Bußgebete des Heiligen Gei—

ſtes ncht Erwahnung thut. Das gehoret
nicht mit zur Buße, und ich finde keine Stelle in
der Schufft, wo dieſe Erwahuung als ein noth
wendiges Stuck der Buße vorgeſtellet werde; ich

weiß auch gar nicht, wozu es dienen ſoll, daß ich

bey einer jedn guten Regung meines Herzens da
ran denke, doß ſie ein unmittelbares Werk des

H. Geiſtes ſey, auch nicht wie eine ſolche Regung

aufhoren konne, eint Wirknun dereneon: Griſtes
zu ſehn, wenn ich richt daran denke. Das ſind al—

les gemachte Aemſtlichkeiten, von denen das
Wort GOttes, das ins in dieſem Stucke theuerer

ſeyn ſoll, als alle nenſchliche von der Einfalt
entfernte, und durch willkuhrliche Begriffe, und

die Beſtimmungen der Schule, zu einen furchter
lichen Anſehen erhohete Anweiſungen, nichts weiß.

Dafur darf ich niemanden Rechenſchaft geben,

ob das Gute, das in meinet Sele vorgehet, ein un

mittelbares Werk GOtter ſey. Das iſt nach

Jhrer
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Gottes Sache: und unter allen Vorwurfen,
die man einem Menſchen macht, wird nie keiner

unbedachtſamer, und verwegener ſeyn, als der,

daß ſeine Buße, wenn man ſonſt keinen Grund

hat, an ihrer Aufrichtigkeit zu zweifeln, d. i. zu
zweifeln, daß ein Menſch die Sunde, um GOt—

tes und des Gewiſſenswillen, von ganzem Herzen

verabſcheue, daß ſeine Buße, ſage ich, kein Werk

des H. Geiſtes, und folglich eine ſcheinbare und
verſtellte Buße ſey Doer Heilige Geiſt wirkt

durch das Wort GOttes, durchs Geſetz und
Evangelium. Er wirkt durch alle Wahrheiten
der Religion, die ich in einer Beziehung auf mich

felbſk und ufs emiſſen betrachte. Es ſtehet
kein Wort in der Sthrift ba eine ſchenerzliche

Ueberzengung, ſeinem Gewiſſen, und dem Willen

EOttes entgegen gehandelt zu haben, wenn ſie zu

gleich mit einer wahren und innigen Verabſcheu—

ung der Sunde, und mit den aufrichtigſten Ent

ſchlieſſungen zur Tugend vrrbunden iſt, eine fal—

ſche Buße ſey. Und das muſſen Sie doch erwei—

ſen, wenn Sie Jhre Verdammungen, auch nur

zum Theil, rechtfertigen wollen. Die Buße eiz

F 3 nes
J
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g.  enes Manaſſes, eines Petrus, eines Blutſchan-
ders zu Corinth, war unſtreitig eine wahre Buße

und doch finde ich kein Wort in der Geſchichte der—

ſelben, weder von dem Beyſtande des H. Geiſtes,

noch von einem beſondern Glauben an Chriſtum.

Dapmit will ich nun freilich nicht ſagen, daß

die Vorſtellung, und Anwendung der eigenthum—

lichen Eehren des Chriſtenthums, als z. B. die

Betrachtung eines fur die Sunde geopferten Mit

lers, der zugleich der anbetungswurdige Sohn

GOttes iſt, und ſo viele beſondere Proben der
Liebe GOttes gegen die Menſcheny die uns in den

Schriften des N. Teſtaments, als eben ſo viele

ſtellet werden nicht ſhr vin beytragen, die Buße

eines Chriſten zu erhohen, das iſt, ſeinen Abſchen

gegen die Sunde zu verſtarken, und den Trieb

zur Tugend herrſchender zu machen, wenn ich
gleich eben nicht behaupten wollte, daß dieſe-Be
trachtungen alle, oder alle auf einmal, ober mit

derſelbigen Starke, der Sele des Bußfertigen ge

gendwartig ſeyn muſſe. Jch wurde es auch als eine

unbeſcheidene Verwegenheit anſehen, die Anzahl,

die Deutlichkeit, den Grad der Lebhaftigkeit die—

ſer
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Chriſtenthum das alles in das helleſte kicht geſe

tzet finden.

Jch gebe es Jhnen auch zu bedenken, mit
welchem Recht ein vernunftiger Mann, ein Chriſt,

der doch immer die kiebe, die aus reinem Herzen

kommt, das mit dem Herzen JEſu gleiche Ge—
ſinnungen hat, (und eine ſolche Liebe predigt der

Verfaſſer d. C. i. d. E) als das weſentlichſte
Kennzeichen des Chriſtenthums, als eine zur

Seligkeit ſchlechterdings nothwendige Eigenſchaft

erkennen muß, wenn er dem Worte GOttes nicht

auf eine unverantwortliche Weiſe widerſprechen

will; mit welchem Recht, ſage ich, ein ſolcher

Nann die Schrifte

auch  ſonſt wicht ein h
lichen Lehren des Chriſtenthums vorkame, noch
gefahrlicher nennen konne, als die Schriften ei—

nes Voltaire, oder eines Edelinans Jch
zum wenigſten geſtehe, daß mir eine Vergleichung

dieſer Schriftſteller niemals moglich geweſen
ware, und daß ich es als eine offentliche Brand

markung meines eigenen Herzens anſehen wurde,

daß ich den V. d. C. i. d. E. nicht genug um
Vergebung bitten, ja, daß ich mir es ſelbſt nie

wurde



i. Men a Jwurde vergeben konnen, wenn ich ſeine Schrif—

ten unter die Schriften dieſer leichtſinnigen Ver
achter der Religion herabgeſetzt hatte. Ein Menſch,

der nach den Grundſatzen des V. d. C. i. d. E.
handelt, deſſen Geſinnungen alle in Liebe und

Wohlthatigkeit zuſammenſtimmen, der ſeine

Krafte, ſein Vermogen, ſeine Zeit, ſeine
Bequemlichkeiten, ſein Leben ſelbſt dem Wohl

thun, und zum beſten anderer aufopfert, der alle

richtige Geſinnungen ſeines Herzens gegen GOtt,

durch die Elebe thatig ſeyn lagt, der das Ver-
trauen auf GOtt, die Hofnung zu GOtt, die

Liebe zu GOtt, die freudige Erwartung einer

ewigen Seligkeit, den lebendigen Glauben an

22

uneingeſchrankteſten, und uneigennutzigſten Men

ſchenliebe anſiehet; ein Menſch, der nach dem
Beyſpiel ſeines Erloſers nicht gebohren zu ſeyn

glaubt, ſich dienen zu laſſen, ſondern anderen zu
dienen, der nicht auf das Seine ſiehet, ſondern

auf das, ſo des andern iſt; der die Liebe GOttes
auch nur in ſſo ferne eine Tugend nennet, als ſie

eine Fertigkeit iſt, ihm zu gehorchen; das iſt, gu—

F 5 tig



go e ghe e
tig zu ſeyn: Ein ſolcher Menſch, wenn er
weiter nichts glaubte, wurde mir und gewiß allen

Vernunftigen, denen Tugend und Laſter nicht
gleichgultige Namen ſind, deſſen ungeachtet, unenb
lich verehrungswurdiger ſeyn, als jene kriechen—

den Schuler eines Voltaire, die aus GOtt,
der Unſterblichkeit, und der Tugend ein Spiel
machenpund durch ihren niedertrachtigen und ver

dammlichen Witz, ſo viele tauſend und aber tauſend

leichtſinnige, nicht nur ſchon verderbte, ſondern

auch gute Herzen, die aber nicht Scharſfſichtig—

keit gemig hatten, die Ungrundlichkeit ihrer Ein—

wurfe, und die Armſeligkeit ihrer ſcheinbaren

Spo
ben
haben. Nein ich muß es wiederholen, Sie hat—
ten nichts unbedachtſamers thun konnen  als dieſe

Schriften fur weniger gefahrkch anzugeben, als

des Verfaſſers d E. i.d. E. und Sie haben
ſich eben deswegen genothiget geſehen, dem: Sy

ſtem dieſes Verfaſſers die haſſenswurdigſte

Geſtalt zu geben, um dieſen Satz wahrſcheinlich

zu machen. Und damit werden Sie noch lange
keine Jhrer nachdenkenden Leſer uberzeugen, daß

Sie



S a vrSie die Tugenden, die dieſer Schriftſteller predi

get, geſchminkte Laſter nennen. Leute, die ein—

mal auf einen gewiſſen Ton geſtimmt ſind, und zu

gewiſſen Redensarten gewohut worden, ohne

daß ſie die Begriffe ſelbſt unterſucht, ſondern
lieber mit einer falſchandachtigen Tragheit und

Verwirrung alles nachſagen, was ihnen etwa
unter der Hulle ausgeriſſener bibliſcher Redensar
ten, als das Wort GOttes ſelbſt iſt, aufgedrun

gen worden, dieſe keute, ſage ich, haben in der

Khat an Jhuen einen Mann gefunden, der ihnen

recht aus dem Herzen redet, und mit einer ſo
ſcheinbaren Scharfſichtigkeit und tiefen geiſtlichen

Erfarung, die ſtarke Anhanglichkeit an angeerbte

umn rh ihr Alter ehrwurdig gewordene Vorur—

theile, ſo vortreftich ln weiß baß ich
mich gar nicht verwundere, wenn Sie den Beyfall

des groſſeren Haufens, auch in dieſem beſonderen

Stuck, auf Jhrer Seite haben. Jch weiß gar
nicht, nach was fur einem Maasſtabe Sie die
Gefahrlichkeit eines Jrrthums meſſen, wenn Sie

die Jrrthumer eines Edelinans, und noch mehr

eines Voltaire fur weniger ſchadlicher halten,

als die Jrrthumer des Chriſten in der Einſamkeit.

Der
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Der Grad der Schadlichkeit eines Jrrthums, ſoll-

te nur aus der Groſſe und Allgemeinheitdes Scha

dens, der fur die Tugend, worauf ſich zuletzt der

Glaube. und alles beziehen muß, daraus entſpringt,
beſtimmt werden. Berechnen Sie nun auf dieſe

Art den Schaden, den ein Voltaire geſtiftet
hat, und den der Verfaſſer d. C. i. d. E. geſtiftet

haben ſoll, welcher hat wol mehrere in ein tiefe
res Verderben gefuhret? Jch mag mich uber eine

Sache, die ſo ſehr in die Augen fallt, daß man

nur ein wenig geſunden Verſtand und Erfahrung

nothig hat, um von der Unrichtigkeit Jhrer Schluſſe

uberzeugt zu werden, nicht weiter herauslaſſen.

Ein an ſich offenva

benslehre macht, iſt oft von geringerer Wichtigkeit,

als ein durch gewiſſe Glaubensformeln offentlich

geheiligter, und vertheidigter falſcher Begrif von

dem Glauben, und von der Tugend. Jch be
furchte freylich, Sie nicht .ſelten durch dieſen Na

men beleidigt zu haben. Aber ſetzen Sie dieſe

Beleidigung eher auf den Mangel freyer, und
durch keine Vorurtheile verfinſterter Unterſuchun—

gen, als auf meine Rechnung. Jch kann nicht

dafur,
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dafur, daß mich meine Ueberzeugung ſo reden
heißt, und mich beſtrafen wurde, wenn ich anders

reden wollte.

Sie irren ſich ſehr, Mein Herr, wenn Sie
glauben, daß der Verfaſſer des Chriſten in der
Einſamkeit den Himmel als den nothwendigen

Lohn der Tugend anſehe: Zum wenigſten haben

Sie keinen Grund, das aus ſeinen Schriften zu

ſchlieſſen. Er kann allerdings ſagen, daß ihn
Ett. wirdig achte; in· die Zahl ſeiner treuen
Knechte aufgenommen zu werden, wenn er im

Gehorſam gegen GOtt genug geubt ſeyn
werde. Wurdig geachtet werden, kann eben ſo

vielehuilen, als fahig, und in der gehorigen
Verfaffung befindlich grarhtet werden.  Jch

ubergehe ſehr vieles, was ich zur Rechtfertigung

dieſes Ausdrucks ſagen konte. Aus tauſend Schrif-

ten der orthodoreſten Gottesgelehrten, wo dieſe Re

dvensart in eben der Abſicht, und in eben dem Zuſam.

menhange, und zwar ohne den geringſten Vorwurf

der Ketzerey, gebraucht worden iſt, will ich keine

einzige Stelle anfuhren. Nur das will ich Jh
rer Erwagung vorlegen: doß dieſelbige Redens

art,
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eben dem Verſtande, vorlommt. Vie wenigen

Chriſten zu Sarden, die ihre Kleider nicht beſu

delt haben, werden mit JEſu wandeln, in wei—

ſen Kleidern, denn ſie ſinds werth. Offenb.
3Z, 4. Unſer Erloſer bedienet ſich derſelbigen Re

densart, ſeiner Ermahnung zur Wachſamkeit ein

Gewicht zu geben: ſo ſeyd nun wacker allezeit,
und betet, daß ihr wurdig werden moget
zu beſtehen, vor des Menſchenſohn. Luc. 2r, 36.

Und auf dieſelbige Art bedienet ſich Paulus des
Ausdrucks, zum Reiche GOttes wurdig wer

den. 2 Theſſal. 5. Dieſe und andere
S J

di ientenkohn einerley iſt. Kein Menſch, kein Geſchopf,
9 kann jemals auf die Belohnungen GOttes einen

verdienſtlichen Anſpruch machen.Aber ſo viel
muſſen dieſe Redensarten doch bedeuten, wenn ſie

uberall einen Verſtand haben ſollen, daß zu die

ſen Belohnungen, von Seiten deſſen, dem ſie zu
Theil werden ſollen, eine gewiſſe Schicklichkeit.

erfordert werde. Jch ſehe gar nicht, was man

q
4 gegen dieſe Erklarung einwenden konne: folglich

ſehe
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gleichen Redensarten nicht brauchen durfe; es
mußte dann ſeyn, daß man das einen phariſaiſchen

Stolz nennen wollte, wenn er die Ve heiſſungen
der Schrift, die doch auch mit ein Hauptgegenſtand

ſeines Glaubens ſind, in der Vorausſetzung. daß

er die damit verknupfte Bedingniſſe erfülle, auf

ſich anwendet. Wie unertraglich angſtlich, und

affectirt wurde es doch ſeyn, wenn man allemal
durch gedehnte Umſchreibungen jeden Verdacht ei

ner andern. indglichen Auslegung von ſich ableh
nen wollte? Man ſage, was man will, es bleibt

ewig wahr, daß die, ſo die Gebote GOttes hal—

ten, Macht haben an dem Holz des Lebens, und
zusn Thoren in das himmliſche Jeruſalem ein
gehen werden undenller dentn: Gehorſam gegen

GOtt geubt genug ſeyn wird, werden wurdig
geachtet werden, in die Zahl ſeiner treuen Knechte

J

aufgenommen zu werden.

Wie entfernet aber d. V. d. C. i. d. E. davon

ſcheeden Himmel als einen nothwendigen Lohn

der Tugend, das iſt, nach Jhrer Auslegung, ſich
ſelbſt, als den urſprunglichen Erwerber ſeiner

Seligkeit anzuſehen, mogen Sie ſelbſt aus dem

urthei
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urtheilen, was er in dem zweyten Theil ſeiner

Predigten, auf der zugten Seite ſo ausdrucklich
behauptet: Nichts kann uns gewiſſer Jlücklich

„(ldas iſt, vollkommen vergnugt) machen, als die

„Gute, wenn dieſelbe unſere herrſchende Neigung

„einmal geworden iſt. Zum wenigſten konnen

„wir weiter nichts zu unſerer wahren Gluck
„ſeligkeit beytragen; denn alles, was auſſer

„dem, itzt und kunftig, dazu erfodert wird,
„iſt GOttes Sache, und nicht unſere. KUin
„ſere wahre Gluckfeligkeit im erhabenſten

„Verſtande., (Darunter kann er nichts anders

als die poſitiven Seligkeiten des zukunftigen
kebens verſtehen,) iſt ein Ben vdasnſe—a
gte Nraſte cbennſs ntut? Ad nfere Einſichten

„uberſteigt. Was wir fur unſer Gluck thun
„konnen, iſt, daß wir uns, in unſern Umſtanden

„ſo auffuhren, und von denſelben, einen ſolchen

„Gebrauch machen, daß wir näch der Einrich—
„tung welche GOtt in unſerer Natur gemacht hat,

„einer beſtandigen Gemuthszufriedenheit gemieſſen

„und dazu macht uns allein die Gute fahig.
Das iſt einmal richtig, es iſt eine Erfahrungsſa—

che, die ſich nicht wegſubtiliſiren laßt. Sie

bauen
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einer einzigen Redensart ſo viele ſchrehyende Ver

dammungen.
Es ware eine Sache fur ein ganzes Buch,

wenn ich die Unrichtigkeiten alle aus einander ſetzen

wollte, die ich in der Gegeneinanderhaltung eini—

ger Orthodorenſatze, mit den Lehren des V. d.

C. i. d. E. die ſich S. 2i9-223 Jhres zweyten
Theils befindet, antreffe. Nur ſo viel will ich.

ſagen, und ich darf mich auch hieruber auf
dgs unpartheyiſche Urtheil eines jeden nachdenken

den keſers berufen, daß ich auf dieſe Art in der

Heiligen Schrift, und faſt in einem jeden beſon—

dern Buche derſelben, eben die Ketzereyen finden

wolltedie Sie in den Schriften des Verfaſſers
Ê Zd. Cui. d. Ec inneanceie Orthodoren—S

i atze,
die Sie den angefuhrten Stellen des Herren Crui

jots vorſetzen, ſind groſtentheils viel zu unbeſtim

met und willkuhrlich, als daß man ſie zum Pruf—
ſtein der chriſtlichen Rechtglaubigkeit annehmen
tnnte. Jch will ſo kurz, als es mir moglich iit,

einige Proben dieſer Unredlichkeit anfuhren. „Die
„Bibel tragt Geheimniſſe vor, und man iſt ver—

„bunden, dieſe Geheimniſſe, ſo wie ſie uns GOtt

G geoffen
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„geoffenbaret hat, zu erkennen, und mit Demuth
„anzunehmen., Ein Satz, der unſtreitig ſeine

Richtigkeit hat, (wiewol er auch beſtimmter hatte

vorgetragen werden konnen) der aber durch die

Stelle, die Sie aus dem Chriſten in der Ein
ſamkeit anfuhren, gar nicht beſtritten wird. Wer

die Bibel lieſet, um Geheimniſſe oder Gelehrtheit,
nicht aber, wie es ſeyn foll, Wahrheit und
Erbauung darinnen zu ſuchen, deẽm iſt ſie aller-

dings ein verſtegeltes Buch, und eine frucht

bare Quelle von Streitigkeiten. Das iſt ein
mal ausgemacht wahr, und das konnten die eif—

rigſten Vertheidiger der Geheimniſſe mit dem
großten Recht ſagen, un wontenadtt vatt ſte es

meht ſagten And ſelgft Wihrheit zu Nutze

machten!
„Die Chriſten, ſagen Sie weiter, welche

„den Weg zur Seligkeit durch JEſum Chriſtum

„und in JEſu Chriſto zu finden glauben, irren
„in ihren Meinungen nicht., Auch dieſer Satz
iſt unbeſtimmt, denn unter denen, vie JEſum

uberhaupt als den Weg ihrer Seligkeit anneh
men, ſind ſo viele Partheyen, die das immer auf

eine andere Art erklaren. Von den Herrenhutern

z.B.
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ren. Doch geſetzt, Jhr Satz ſey beſtimmt, und
richtig, ſ hatten Sie wahrhaftig nicht Urſache,

den Herrn Erujot deswegen einen Verachter

des blutigen Loſegeldes JEſu Chriſti zu nen
nen, weil er ſagt, daß ihm kein Menſch die Frage:

Was ſoll ich thun, daß ich ſelig werde? hinlang
lich beantworten konne; daß ſie wahrſcheinlich alle

irren. Sehen Sie doch einmal dieſe Stelle in J
ihrem Zuſammenhange nach, ſo werden Sie ſich 8

ſchamen müſſen, daß Sie dieſelbe auf eine ſo ver—
kehrte Weiſe angefuhrt haben. Auf der 140ſten S.

des iſten Theils Jhrer Ausgabe, heißt es: „GOtt!

„was fur ein unausſprechlich groſſer Schatz iſt
OMein Wort fur mich? Meine Vernumi kamp

„fet oft mit Ungewißhelt und Zweifeln. Jch fra—

„ge Dich, und Deine Ausſpruche machen mich

„gewiß. Mein bekummertes Herz wanket
„zwiſchen verſchiedenen Gutern, unſchlußig, wel—

n

xche es wahlen ſoll. Die Ausſpruche Deiner
„Weisheit entſcheiden den Streit, und ich wah—

„le das Beſte. Was ſoll ich thun, daß ich n
J„ſelig werde? Wen finde ich auf Erden, der

„mir dieſe Frage mit einer Grundlichkeit beant

G 2 „worte, 1
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S W ugen„worte, welche mich zufrieden ſtellt? So viele
„Menſchen ich um Rath frage, ſo viekverſchie—

„dene Antworten erhalte ich. Wer von'ihnen
„hat Recht? Hochſtens kann es einer haben, uüd

„wahrſcheinlicher Weiſe irren ſie ale. Was
„hatte ich, wenn ich Dein Wort nicht hatte? u.

„ſ w., Muß man hier nicht muthwillig die Au
gen zuſchlieſſen, wenn man nicht ſehen will, daß

hier von menſchlichen Anweiſungen zur Se
ligkeit, in ſo ferne ſie menſchlich und nicht aus dem

y. Worte GOttes hergenommen ſind, die Rede iſt?

J Noch eine Probe. „Niemand, ſagen Sie,
rt

1 „kann ſin ſelbſt zur Seligkeit geſchickt machen.

„Die Seligkeit iſt nicht  αν  ννν,
ſtimmet wwiederum. „vJch eebe noch,

zj „ſagt der Ehriſt i. d E. um mich zu dem Glucke
n „eines ewigen Lebens fahig zu machen. Jch
T „will zu meiner Seligkeit mich immer fahiger

hhnl „zu machen ſuchen., So wenig ſich darqus
ſchließen laßt, daß die Schrift ſich ſelbſt widerſpre—

J che, menn ſie an dem einen Ort ſagt: Waſtchet,
reiniget euch, thut euer boſes Weſen von

J
meinen Augen; Laſſet ab vom Boſen; Ma

J chet euch ein neu Herz, und einen neurn
Griſt;
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an dem andern: Jch will ein neu Herz,
und einen neuen Geiſt in euch geben. GOtt
iſts, der in euch wirket beyde das Wollen,
und Vollbringen, nach ſeinem Wohlgefallen;
So wenig laßt ſich aus den Worten des C. i. d.

E. ſchließen, daß ſie dem Orthodorenſatz wider—
ſprechen. Wenn die Schrift die Redensart brau—

chet, ſchuffen, daß man ſelig werde; wenn ſie

uberhaupt alle ihre Ermahnungen ſo einrichtet, als
woetin es on uns abhinge, denſelben zufolgen, oder

doch zum wenigſten den Beyſtand der gottlichen
Gnade nach unſerm Wolgefallen zü gebrauchen,

oder nicht zu gebrauchen, derſelben zu widerſtre—
ven, vder meht zu wioderureben. ſo. darf auch

d. V. d. C. Td. E Pnnn nzeech nute es
nicht anders als eine heilige Affeetation anſehen,

wenn er anders reden wollte.

Etwas muß doch an dem Menſchen liegen,

nd auf ihn ankommen, Sie mogen ſich nun wi—
der vieſen Ausdruck ſtrauben, oder Sie mogen

es ſonſt benennen, wie Sie wollen, ſo wird die
Sache ſelbſt doch immer wahr bleiben. Es iſt
nichts gutes an dem Menſchen, ſagen Sie, ohne

G 3 den
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102 Maueden Glauben, ohne die Gnadenkraft des Heiligen
2 S

Geiſtes. Und dieſen Glauben, dieſe Kraft gie—
bet ihm GOtt. Aber giebt Er ſie allen Menſchen
wirkuch, mit ihrem vdlligem Erfolge? Nein, ge—

wiß nicht. Und warum nicht? Weilſie nicht wol—
len, weil ſie widerſtreben. Aber konnten ſie denn

auch nicht widen ſtreben? Konnten ſie fur ſich

ſelbſt das Widerſtreben unterlaſſen? Sie werden
ſagen, auch dieſe Widerſtrebung nimint bloß die

Gnade weg. Alſo alle und jede Widerſtrebung?

So wurde keine und bey niemanden mehr vorhan—

den ſeyn: oder wir mußten die ſcharfſten Prade—
ſtinatianer werden. Es muß alſo eine Widerſtre—

bung feul .adie der Rencüercrt
ſen kann; und die nur der nicht unterlaſſen will,

der unglaubig und unbekehrt bleibt. Sehen Sie nür

die Syſtemen unſerer ſtrengften und recktglaubig
ſten Gottesgelehrten an, um daraus den Unterſcheid

zwiſchen der naturlichen und boshaften (moroſa)
Widerſtrebung zu lernen Jene hebt die Gnade bey

allen; dieſe müß der Menſch ſelbſt heben. So lautet

der gewohnliche Lehrbegrif der Theologen, und ſie be

rennen ſelbſt, daß man ohne das nie zu Ende kommen,

nirgends ſtehen bleiben knne. So werden Sie

es
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es in Frank wider Wendelin, in Budeus, und

in hundert andern finden. Oh ſie ihren eigenen

unvermeidlichen Einraumungen hierinne immer
treu blethen, ob ſie immer die daraus ſlieſſenden

Folgen ſo deutlich herausſagen, als es die Wahr—

heit mit ſich bringt, ob ſie dieſe unlaugbare Sache

nicht oft auf eine muhſame und angſtliche Art wie

der verdunkeln, das unterſuche ich hier nicht.
Es iſt mir genug, daß der Menſch ein nicht Wi—

derſtreben in ſeiner Gewalt hat, welches den gau

zen urſpruuglichen Unterſcheid, zwiſchen Glaubi

gen und llnglaubigen, zwiſchen Begnadigten und

Unbegnadigten, ausmacht. Das iſt alſo des

Menſchen Sache, das kommt ihm ſelbſt zu, nicht

boghaft. gn widerſtreben. Alles andere thut die
Gnade, ohue weitete Bernaumgen. So oft alſo

e a.einem Menſchen geſagt wird; er ſoll dieß und das

zu ſeiner Seligkeit thun, er ſoll ſich beſſern, er ſoll

ſchaffen, daß er ſelig werde, ſo beziehet ſich das auf

Jein eigenes freywilliges nicht widerſtreben. Und wer
dieß thut, wie er es nothwendig thun kann, der macht

ſich dadurch zur Seligkeit geſchickt, der konimt da

durch in den Stand, daß alles das bey ihm erfolget,

was zu ſeiner Seligkeit nothwendig erfordert wird.

G4 Ob
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Ob die Vorwurfe, die ich Jhnen gemacht

habe, auf Sie allein, oder auch noch auf jemand
anders zuruckfallen, darum habe ich mich nicht

zu bekummern. Es kommt darauf an, ob ſie
gegrundet ſeyn, oder nicht. Es iſt freylich be—

trubt genug, daß  Sie der einzige ſind, der die

Schriften d. V. d. C. i. d. Er aus einem fal—
ſchen Geſichtspunkt beurtheilet. So viel Ver
ehrung ich auch uberhaupt allen rechtſchaffenen

Gottesgelehrten ſchuldig bin, ſo wird ein, un—

ſere Gottesgelehrten urtheilen ganz anders,
bey mür doch niemals die Stelle der Grunde

vertreten, da faſt keine Meinung iſt, die nicht et—

wa durch das Urtheil eiuna

Anfchen erhalten tkn tvn auch
Urtheile von ſcharfſinnigen Mannern vorlegen,
die ganz anders, als die ihrigen lauten. Beylauf
tig will ich ein Beyſpiel aus einem gewiß nicht

ſchlechten Journal, aus den vermiſchten Ab
handlungen und Urcheilen, uber das neueſte

der Gelehrſamkrit, anfuhren. „Mit vielem Ver—
„gnugen, machen wir dieſe Schrift (den Chriſten

„in der Einſamkeit) bekannt. Wer erhabene Be

„griffe in ſtarken und ruhrenden Ausdrucken, die

das
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„Betrachtung des unendlichen Weſens, und ſei—

„ner eigenen ewigen Beſtimmung ſich vergnugen

„kann, wird dieſe Schrift nicht anders, als mit

„dem Verlangen nach der baldigen Fortſetzung

„durchleſen konnen.,

Noch eine Frage werden Sie mir erlauben.
Haben Sie die Unbilligkeit Jhrer zu weit getriebe—

nen Verdammungsſucht nicht ſelbſt gefuhlt, wenn

Sie auf der iogten Seite ihres erſten Theils ſelbſt
geſtehen. Dasß ihre eigenen Verbeſſerungen, oder

„Jhre Abhandlungen, eine ſo ſtrenge Critick nicht

aushalten wurden?, Jch denke wol, daß Sie das

laugnen werden, da Sie dreiſte genug ſind, eine

ere Jushandlung gon mir zu erwar
 ntten. Aber za uet ſo Nnedertrachtigen Be

fchaftigung ſoll mich keine erlittene Beleidigung

reitzen. J

Jch bitte Sie einmal S. 83, 1oo, 109,
Zo, 142, 145, in Jhrem erſten Theile, und

in demn zweyten, S. un7, und insbeſondere, S.

160 68; nachzuſehen, und ſich ſelbſt mit ge
laſſener npartheylichkeit zu fragen, ob Sie billig

gegen ihren Gegner gehandelt haben. Sie mo

G5 gen
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gen auch einen Begrif von der Toleranz haben,

welchen Sie wollen; ſo werden Sie dieſelbe zum

wenigſten dadurch beleidigt finden, daß Sie auf
der zu S. des i Theils ſagen; „welcher Blitz hat

„Allmacht genug, denScheitel des Spotters

„zu zerſchmettern, der ſo bis zur Raſerey ſſtolz
„iſt, indem er ſich einbildet, demüthig zu ſeyn!

So aber iſt der in dieſem Buche redende Na—
turaliſt, u ſ. w. und S. zin der Vorrede zum zwey

ten Theil, es als eine Pflicht anſehen, die Jrren

den zu beſchumpfen.
IJch komine itzt noch auf eine Stelle meines

erſten Briefs, die Jhnen ſo garverdammlich vor

nen einige ſehr ndthige Betrachtungen zu Gemu—

Acthe zu fuhren. Sie lautet alſo: „Jch ſage Jhnen
„noch dazu, daß ich mit mehrerer Beruhigung

„vor GOtt, ulls der Verfaſſer des Chriſten in
„der Eiufamkeit,„Jdich hatte noch hinzu ſetzen

ſollen; wenn auch alle Jrrthumer in ſeinen Schrif
ten enthalten waren, deren Sie ihn beſchuldigen)

„ja als ein Socinianer, ſo weit ich auch vor—

„ietzt von dieſem Lehtgebaude entfernt bin, er
„ſcheinen
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Hybegangen hatte, einen Menſchen, der, ſo weit

„Menſchen urtheilen konnen, nichts ſo ſehr zur
„Abſtcht hat, als die Ausbreitung der vollkommen

„ſten Tugend, geſetzt auch, daß er in Anſehung
„der Glaubenslehren theoretiſche Jrrthumer
„hat, ſolche verdammte und allen ſeinen Grund—

„ſatzen widerſprechende Lehren anzudichten.
Sie werfen es mir als eine groſſe Schwachheit

vor, daß ich glaube, die Ausbreitung der aller—
vollkominenſten Tugend konne bey einem Men—

ſchen ſtatt finden, der in Anſehung der Glaubens—

lehren, ſolche grobe theoretiſche Jrrthumer he

get, wie ſie dem Verfaſſer des C. i. d. E. in Jh

ten nmectnset ey ſolchen
„Jrrthumern, fagen Herz  eine
„gute Abſicht, die Ausbreitung der Tugend, der

„allervollkommenſten Tugend moglich ſeyn?

Bey der großten Zuverſicht, die Sie etwa
auch zu der Aufrichtigkeit und Gewiſſenhaftigkeit

Jhrer Abſichten haben mogen, ware es doch noch
immer Jhrer ſehr ernſthaften Unterſuchung werth,

ob nicht die entſcheidende Heftigkeit, womit Sie
Jhren Gegner verurtheilen, daher ruhret, daß

Sie
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J mit denenjenigen, die man fur Jrrende halt; ge
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J rade ſo umgehet, als ob es vor aller Welt, und
J

J

daß Sie haben irren wollen. Man niuimt gleich:

vor ihrem eigenen Gewiſſen ausgemacht ware,
J

fam ſchlechterdings an, ein ſolcher Menſch wiſſe

n
es ſelbſt, daß das Wahrheit ſey, was er beſtrei—

tet, aber er wolle das nicht wiſſen, er wolle ſich

nur



 M rognur durchaus gegen das, was er als die Ausſpru

che GOttes, in der Natur oder in dem Evange—
lium, die er beyde annimmt, wenigſtens muth—

maſſen muſſe, dennoch auflehnen, und alle ſeine

Kunſte taran wenden, das ſcheinbar zu machen,

worinne ihm die Ueberzeuqung ſelbſt widerſpreche.

Was mußte das fur ein Menſch ſeyn, der ſo ver

fahren konnte, und wie viel gehoret dazu, ehe
man jemanden eine ſolche Geſinnung zuſchreiben,

und, nach dieſer Vorausſetzung, mit. ihm als mit ei
nem oorſatzlichen.Beſtreiter der Wahrheit verfah

ren kann? Dieß iſt eine ſo ſchreckliche Gemuths

verfaſſung, daß auch nur ein kleiner Antheil von

chriſtlicher Liebe uns abhalten muſſe, irgend ei—

ne es nicht, daß bisweilen Wahrſcheinlichkeiten
da ſeyn. konnen, die eine ſolche uberlegte Empo

rung!gegen die Wahrheit. glaublich machen. Wer
wirklich eine Lehre oder eine Religion umſtoſſen
will, die zur Tugend führt, wer auf die Art die

Verbindlichkeiten, und Bewegungsgrunde der
Rechtichaffenheit hinwegnimmt, der erreget billig

den Verdacht, daß er ſeine Leidenſchaften gerne

eines
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eines Jochs entledigen will, das ihn zu ſehr drucken

wurde; und die Moglichkeit des Vorſatzes, die Lei-
denſchaften gegen die Wahrheit, wenigſtens gegen

die innerlichen Ahndungen der Wahrheit zu unter

ſtutzen, und durchzuhelfen, laßt ſich hoffentlich von
einem jeden Menſchen auch aus der eigenen unpar—

zheyiſchen Kenntniß ſeines Herzens erkennen. Aber

auch dann wunſchte ich noch, daß man bey dieſem

ſo ſcheinbaren Verdacht, Dehuiſamkeit brauchte,
um ſich dadurch nicht in ſchnellen Verdammungen

zu weit fuhren zu laſſen. Wo aber eine ſolche

Quelle der Feindſchaft gegen die Wahrheit nicht
erhellet, nicht einmal mit einem rechtmaßigen

wiſſens, von jemand zu glauben? Jch will Jh—
nen auch das gerne einraumen, daß es Leute ge—

ben kann, die ohne dieſe Abſicht, dem Laſter mehr

Freyheit zuſchaffen, aus Eitelkeit und Ruhgſucht
gus der Wahrheit ein Spiel machen, und nur um
etwas neites und kuhnes zu ſagen, Dinge vortra—

gen, davon ſich kein Uebergewicht der Glaubwur—

digkeit in ihrem Gemuthe findet. Aber wie viel

wird nicht erfordert, das von einem Fremden mit

Zu—
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Wird es nicht allemal eine Verſundizung gegen

die Liebe ſeyn, die nichts arges denkt, boſe
Triebfedern zu vermuthen, wo ſie mir doch ganz

lich verborgen ſind. Wir ſollten ja nicht ſo fort

ſagen: dieſer und jener gewohnlicher Satz iſt ſo

einleuchtend, ſo augenſcheinlich daß der, der da—

von abweicht, unmoglich ein redlicher und Wahr
heit ſuchender Menſch ſeyn kann; ſondern wir

ſollten es manchmal umkehren, nüd denken: Die
ſer und jeñer uns ſo viele, die alle Proben einer

ehrlichen Wahrheitsliebe geben, und die gar kein

Jntereſſe bey dem Jrrthum haben, finden bey die—

ſem Satz Schwierigkeiten und Zweifel, darum

entſcheidend klar ſeyn, als er
bisher angeſehen worben nnn uuß es wol. mdg

lich ſeyn, auch mit gutem Gewiſſen anders daru—

ber zu denken. Wann ich von ferne jemand auf

einem Wege gehen ſehe, den ich fur einen Jrrweg

Valte, ſo durfte ich unindglich ſagen: Dieſer Menſch

muß nothwendig mit Muthwillen die Augen ver

ſchloſſen haben, ſonſt konnte er ſich unmoglich ſo

verirren. Sondern es ware noch eine doppelte
andere Moglichkeit ubrig, woraus ſich das erkla

ren



ire aeren lieſſe. Vielleicht iſt es kein Jreweg, das ver—

dienet die erſte Unterſuchung. Oder vielleicht iſt

es eine naturliche unverſchuldete Schwache ſeines
Geſichts, die ihn bey dem beſten Willen tichtig

zu gehen, dennoch abwarts geleitet hat. Jn bey
den letzteren Fallen, konnte ich unmoglich auf ihn

unwillig werden, ſondern ich muß entweder ſelbſt

erſt mit aller Gelaſſenheit nach dem wahren Wege

forſchen, oder ich muß ihn doch wenigſtens mit

Sanftmuth, als einen Unſchuldigen, zurecht wei—

ſen. Der Unwillen gegen einen Jrrglaubigen,
ben dem ſich keine Unredlichkeit erweiſen laßt, iſt

eben ſo unverantwortlich, als der Unwillen gegen

chen ſeiner Krankheit, beſchuldigen kann. Geſchrey,

Beſtrafung, Wehklagen uber ſeine moraliſche

Gefahr, iſt bey dem einen ſo ſchlecht an—
gebracht, als beyh dem andern. Wie vull
mehr Zuruckhaltung und Gelaſſenheit ſollte
alſo nicht da gebraucht werden, wo es vielleicht
noch einer naheren Unterſuchung bedarf, auf wel—

cher Seite die Wahrheit iſt. Jch weiß es wol,
und ich weiß es aus eigener Erfahrunge daß dieſe

unpar
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wenn uns von je her durch den Unterricht, durch

die Seiten, von welcher uns die Sachen beſtan—

tig gezeitget werden, eine gewiſſe Art zu denken

und zu glauben ſo gelaufig geworden, daß wir

auf dieſem Wege lauter Licht zu ſehen meinen,

und daß uns alles, was davon abweicht, lauter

Finſterniß und Verwirrung zu ſeyn ſcheinet. Aber

wir wiſſen ja auch, daß eben auf dieſe Weiſe, zu

allen Zeiten, herrſchende Jrrthumer lange und
weit ſind unterhalten worden. Muich runkt alſo,

es iſt eine von den weſentlichſten Verbindlichkei—

ten des Gewiſſens, und eines guten Herzens,
ſich mit Macht aus dieſer Einkerkerung herauszu—

unnn cure ſirreteſo zu reden, zu  iner ſalchen
Hdhe zu erhebenfn hon he n dat Ganze vdlli

ger uberſehen, und alſo unter den verſchiedenen

Wegen, welche der menſchliche Verſtand gehet,

mit ſanftnruthiger Prufung zu urtheilen, welches

der rechte iſt. Es wird ſich dann ſo mannichmal

finden, wie es ſich oft genug gefunden hat, daß

Meinungen, die man ſonſt fur unwiderſprechlich

gehalten hat, andern bisher mit dem bitterſten

Eifer verworfenen Begriffen an vernunftmaßiger

H und
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und gewiſſenhafter Glaubwurdigkeit weichen muſ

ſen. Ueberlegen Sie nun ſelbſt, Mein Herr, ob
es nicht fur Sie anſtandig und nutzlich ſey, ſich

in Abſicht auf den Verfaſſer des Chriſten in der
Einſamkeit, gleichfalls in dieſe ſo billige Gemuths

verfaſſung zu ſetzen. Nehmen Sie einmal die Per

ſon eines Menſchen an, der noch nichts von au—

genommenen Lehrbegriffen weiß, der nun erſt mit

den gehorigen Hulfsmitteln, und vor allen Din—
gen mit der nothwendigſten Geſinnung, bloß nach

dem Gewiſſen die Wahrheit zu ſuchen, auf wel—

cher Seite ſie auch ſeyn mag, zu der Unterſuchung

der chriſtuchen Lehre kommt, und ſagen Sie dann,
ob alle die Satz d eſes Verfaſline nielche Sir init

einem ſolchen entſchat  ee des Cifers,
als verdammlich verwerfen, wirklich ein ſolches

Urtheil verdienen, und ob es nicht moglich iſt,

daß ein redlicher Mann, der es eben der herzlich

ſten Ehrerbietung und Liebe gegen GOtt ſchuldig
zu ſeyn glaubt, daß er nach ſeiner beſten Ueberzeu—

gung die Wahrheit erforſche und ans Licht bringe,

ob es nicht moglich ſey, daß ein ſolcher ſo denken,

und lehren konne? Grade deswegen, weil ihm
die Religion JEſu Chriſti werth iſt; (und ſo muß

ich
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keit und Vortreſlichkeit mit aller Begierde ſeines
Herzens zeigen und fruchtbar machen will, dar—

um ſaget er, wie er ſie gefunden hat. Er kann
ſich dabey irren, er irret ſich, wie ich glaube, in ei—

nigen Stucken wirklich, aber er irret nicht mit

Willen; und ein ſolcher Jrrender verdienet kei—

nen Zorn, ſondern nur Zurechtweiſung voll
Sanftmuth, voll wirklicher Hochachtung, wegen
ſeiner unlaugbaren Verdienſte um die Beforde
rung der Rechtſchaffenheit, und ich getraue es mir

noch hinzuzuſetzen, voll beſcheidenen Mistrauens

auf ſich ſelbſt, wenn man ſeine Befugniſſe nicht

erwieſen hat, ſeine Einſichten ſehr weit uber die

feinigen hinaufzetzen. GOtt! Wenn wird ein—
mal die Zeit kommen, da bir Wahrheit ehrwuur

dig iſt, ohne Abſicht, wie lange, oder unter wel—

cher Parthey ſie gelehret wird, und da uns auch

alle diejenigen ehrwurdig ſind, welche der Wahr—
heit, mit uneingeſchrankter Aufrichtigkeit, wenn

ſchon nicht immer mit gleichglucklichen Erfolge

ſuchen.
Es kann wol alſo ſeyn, Mein Herr, daß

Sie hierinne wieder eine neue Materie zum Eife

H 2 ren
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ren antreffen, daß Sie fur die Aufrechthaltung

der Glaubensformeln in allen ihren Entſchei—
dungen ſtreiten, daß Sie uber Gleichgultigkeit,

und Jndifferentiſterey rufen. Jch werde Jhnen

das gerne gonnen. Nahmen muſſen einem Freund

der Wahrheit nicht ſchrecken. Da ich eben hier

beweiſe, daß mir nichts weniger gleichgultig,

nichts uber alles theurer, undeſuchenswurdiger

iſt, als die Wahrheit, die GOtt mich lehret, ſo
ſollte es, daucht mir, ſehr klar ſeyn, daß es eitz

Unterſcheid iſt, gegen die Wahrheit oder gegen
Benennungen gleichgultig zu ſeyn. Ob dies Jrr—

geiſter auch ſagen, oder ſagen konnen, das gehet
mich gar nicht an; m mnraannn uthun Laß
iches vor EStrruud mire  n g meines Ge

wiſſens ſagen kann.

Jch ſetze die Menſchenliebe der Liebe GOttes
nicht entgegen; und ich ſchame mich gar nicht zu

ſagen, daß ich etwas aus Menſchenliebe thue, ohne

daß ich das moraliſche Syſtem des Berfaffers. des
Chriſten in der Einſamkeit ohne Einſchrankung bil

lige. Jch glaube, daß die Liebe zu GOtt; oder
eine Richtung des Herzens zu Jhm, und ein auf

richtige Begriffe von ſeinen liebenswurdigen

Voll
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len an Jhm, eine reine Freude uber die wolthati—

gen Geſinnungen der Gottheit gegen uns, an und

fur ſich betrachtet, moraliſch gut, folglich im ei—
gentlichen Verſtande Tugend ſey, wenn es mir

gleich unbegreiflich iſt, wie eine ſolche Gemuths—

faſſung ohne eine practiſche Uebereinſtimmung mit

dem gottlichen Willen, folglich ohne eine gewiſ—

ſenhafte Ausubung der Menſchenliebe beſtehen

kann. Jch gebe vs auch zu daß es allerdings
Handlijngen geben konne, die unmittelbar GOtt

zu ihrem Gegenſtand haben, wenn er gleich

als das allervollkommenſte Weſen nichts da—
durch gewinnen oder verlieren kann, und dieſe

Hare ungen  ſe ſo wol nach dem Urtheil der
Schrift, als nach dem mnettee Gewiſens
gut und boſe, wenn ſie gleich auf ihrer moraliſchen

Seite betrachtet, und nach der Abſicht des
Handelnden nicht die geringſte Beziehung auf den
Nachſten haben. Eine muthwillige wider ſein Ge

wiſſen ausgeſtoſſene Gotteslaſterung iſt Sun

de, auch ohne einige Abſicht auf den Nachſten:
Sie iſt eine Abweichung des Herzens vonrder Wahr

heit. Das Vertrauen auf SOtt iſt eine moraliſch

H 3 gute
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gute Gemuthsfaſſung, wiederum ohne Abſicht auf

den Nachſten: Sie iſt eine Uebereinſtimmung

des Herzens mit der Wahrheit. So weit bin
ich davon entfernet, ein blinder Anhanger des

Verfaſſers des Chriſten in der Einſamken zu ſeyn.
Jch mußte aber von der Liebe zu EOtt ſehr ver

kehrte Begriffe haben, wenn ich dieſe durch die Ver—

theidigung, eines zwar in einigen Stucken irren—
den, aber doch ſd viel Menſchen urtheilen konnen,

nicht boshaft irrenden, gegen die offenbaren Ver—

laumdungen ſeines Religionsſyſtems, zu verletzen

glaubte. Nein! GOtt iſt ein GOtt der Wahr—

heit! Er bringet die Lugner um, und hat
Greuel an den Falſch en vs dtt durch ku

gen zuehretn und Zhn 2 et, indem
er einen Menſchen wider d.e Wahrheit erniedriget,

der iſt von der Liebe GOttes eben ſo weit entfer

net, als von der Liebe des Nachſten. Wer einer

Verlaumdung vor der ganzen Welt uberfuhret

wird, und anſtatt ſie zuruckzurufen, und der

Wahrheit die Ehre zu geben, etwa zu elenden
zuſammengeſuchten, und durch eine kunſtliche Hau—

fung feindſelig erklarter Redensarten, ſcheinbat
gemachten Rechtfertigungen ſeine Zuflucht nimmt,

der
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ihn als einen Eiferer, und vielleicht gar als ei—

nen Martyrer der Wahrheit verehren. Aber ſein
eigen Gewiſſen wird ihm doch bey jeder ruhigen

Minute laut genug zuſprechen, daß es unendlich

großmuthiger und billiger ware, wenn er durch

eine ſo ſchmerzliche Selbſtverlaugnung, die mit

einer ganz redlichen Widerrufung verbunden
ſeyn wurde, ein offentliches Zeugniß von der Wahr
heitsliebe zur Ehre des Chriſtenthums, das ihm

doch ſo nahe ani Herzen zu liegen ſcheinet, ablegen

wurde. Und wie viel leichter wurde Jhnen das
ſeyn; wenn etwa nur Uebereilung und Vorurtheil

der Grund Jhres Verfahrens ware.
Schbum wenigſten geſtehe, daß nur eine ſol—

he Handlung vetmbgent Nie ven mit, und
noch bey manchen unpartheyiſchen Leſer auſſer allen

Verdacht einer vorſatzlichen Unredlichkeit zu ſetzen.

Jch verheiſſe Jhnen auch an meinem Theil offent

lich, daß Sie mich jederzeit bereit finden ſollen,

wo Sie mir die geringſte Unredlichkeit oder
Uebereilung werden zeigen konnen, ein gleiches ge

gegen Sie zu thun. Nichts, und was mir ſonſt

och ſo theuer ware, iſt mir theurer als die Wahr

94 heit.
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heit. Und umſonſt weden Se ſuh bemihen,

mich zu uberzeugen, daß das eine GOtt misfallige

Gemuthsfaſſung ſey! Jch ſetze meine Ehre darinn,

ſo zu denken, und der ganzen Welt zu ſagen, daß

ich ſo denke, eine Ehre, die von dem Beyfall

GOttes unzertrennlich iſt, und die ſich von aller

ruhmſuchtigen Eitelkeit ſo weit unterſcheidet, als

die Tugend von dem Laſter.

Es iſt nicht meine Abſicht geweſen, Sie durch

den Ansdruck Sie denken nicht vorthril—
haft fur Jhre Ehre, auf einige Art zu beleidi—

gen Wenn ich mit einem chriſtlichen Schriftſtek—

ler von der Shre rede, ſo kommt mir der Sim

nicht an, das vorubergeh amnmeichelnder
Menſchenn.ich dente dabrhenn  gß der

Wahrheit ſelbſt, von dem vernunftigen und mo

ralichen Werth ſeiner Schriften und dieſe Ehre iſt

immer wurdig genug, das hochſte Ziel des demu

thigſten criſtlichen Schriftſtellers zu ſeyn. Dieſe

aber, Mein Herr, kann durch keine Romanen,
wol aber duich eine vernunftige und gtundliche

Vertheidigung der Wahrheit— erreichet werden.

lim Jhnen alle Gelegenheit zu benehmen,

meine Gedanken von dem Chriſteuthum, uber die

in
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in dieſem Brief vorkommende Materien zu mis—

deuten, und wo Sie meine Ausdrucke etwa nicht
beſtimmt und entſcheidend genug finden mogten;

denſelben einen verdachtigen Sinn beyzulegen,

finde ich es nothig hier noch eine redliche und mei

ner innerſten Ueberzeugung gemaſſe Erklarung uber

einige beſondere Lehren des Ehriſtenthums, von

denen hier die Rede war, beyzufugen, und mich

dadurch auch bey allen redlich geſinneten Le—
ſern, gegen Jhreſo harte Beſchuldigungen zu recht

fertigen.

Jch glaube, daß der ewige GOtt und
Bater, ſeinen ewigen eingebohrnen Sohn,

durch welchen er alle Dinge erſchaffen hat,

ſere Naturunſer Borbild
und Erloſer zu werden, uns die Wege zur
Dewigen Gluckfrligkeit zu zeigen, und. uns das

durch die Sunde Adams und unſere eigene

Sunden verlohrne Recht, zur Unſterblichkeit
und zu poſitiven Seligkeiten ohne unſer Ver
dienen; und ohue einige Abſicht auf die gu

ten Werke, wenn wir auch dergleichen noch
ausgeubet hatten, wieder zu ſchenken Jch

H5 glaube,
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die Sunde der Welt verſohnet, das iſt, das
moglich gemachet habe, was durch keme gu

ten Geſinnungen des Herzens, durch keine
Werke der rechtſchaffenſten Tugend hatte

moglich gemachet werden konnen, nemlich

die Vergutung unſerer vorigen Schulden;

daß folglich dieſes Opfer JEſu Chriſti der
einzige Grund unſerer Beruhigung, und der

Hofnung der poſitiven Seligkeiten ſey, fur
alle die, und nur fur die allein, die an JE
ſum Chriſtum glauben, das iſt, die ganze
Lehte des Evangeliums mit voller Zuſtim—
mung ihres Herzens annehnten, und, weun
ſie emtnat durcheeine mhal thehiſche llnter
ſuchung, von der Gottlichkeit deſſelben uber—

zeugt ſind, allen klaren und deurlichen Aus

ſpruchen deſſelben, nicht ihre Vernunft, ſon
dern alle Vorurtheile des Berſtandes und
des Herzens, jedes geringere Gewicht von

Wahrſcheinlichkeit fur das Gegentheuauforf

fern. Eine ſolche Gemurhsfaſſung iſt in der
biſten moraliſchen Orvnung und ſie iſt nicht

nur eine Quelle aller Tugenden, ſondern
ſelbſt
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telbare Seligkeit der Sele, ohne die nicht nur
keine Seligkeit moglich iſt, ſondern die auch

das einzige iſt, was der Menſch auf ſeiner
Seite zu ſeiner Seligkeit beytragen kann,
oder welches einerley iſt, was GOtt von ſei

ner Seite von ihm fodert, um ihn zu Erlan
gung der poſitiven Gnadenbelohnungen fahig

zu finden. Jch finde auch die Lehre von
der mannichfältigen Hulfe der gottlichen
Gnade, insbeſondere auch durch eine unmit

teibare Geſchaftigkeit des H. Geiſtes in unſerer

Sele zu meinem Troſt, und meiner Ermun
terung in der Tugend, klar und uber zeugend

anaelio, wenn ich gleich

fur eine ununterbrochene auf alle Chriſten
gleich, und auf jede gute Regung ſich erſtre
ckende Thatigkeit diefer gottlichen Perſon, kei

ne formliche Beweiſe antreffe, wenn ich das

nicht dahin rechne, was nur in Anſehung
der Wundergaben der erſten Chriſten geſagt

zu ſeyn ſcheinet Das glaube ich, und von
dieſem Glauben ſoll mich nichts abbringen, den—
felben will ich vor der ganzen Welt bekennen. Wehe

mir,
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ſchamte, wenn ich dieſe unendliche Liebe jemals

dadurch geringſchatzte, daß ich auch die allerpoll—

kommenſte Tugend fur eine Vergutung meiner vo

rigen Verſchuldungen und itzigen Mangel, fur einen

Grund des Rechts auf ein ewiges Leben halten

wollte; Aber auch wehe mir, wenn ich ohne die
aufrichtigſte Beſtrebung nach der vollkommenſten

Tugend, die mir moglich iſt, die zwar unver
diente Seligkeit aus den Handen meines Erlo—

ſers erwarten, oder auch nur glauben wollte,

daß GOtt mir dieſelbe ohne dieſe Gemuthsver
faſſung geben konnte; wem ich die aufrichtigſte

hielte, oder wenn ich mir eine Menſchenliebe ge—

dachte, mit der auch nur der geringſte ungerechte

Vorwurf gegen einen Meuſchen, und ſollte er

auch ein Feind der Religion ſeyn, beſtehen konnte.

Und nun mogen Sie von meinem Ehriſtenthum

urtheilen, und mit welchem Recht Sie anich ei—

uen Verachter un Schander der Religion JEſu

Ehriſti genennet haben. Finden Sie ſich durch
den Jnhalt dieſes Briefs, zur Wiederholungdie

ſer
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ſer und anderer:dergleichen Benennungen berechti

get, ſo mogen Sie dieſelbe in GOttes Namen, auf

Jhr Gewiſſen wiederholen Jch werde es Jhnen

vergeben! das ſoll mir nur ein neuer Grund ſeyn,

fur Sie zu beten. Aber weiter kann ich Jhnen dann

nicht antworten. Jch will noch mehr ſagen, wenn

Sie glauben, unſeten gemeinſchaftlichen Erloſer
einen Dienſt zu thun, wenn ihr Gewiſſen und eine

redliche Wahrheitsliehe Sie antreibt, mein gegen—

wartiges Verfohren und meinen Glauben zu ver
dammen „o thuen Sie es. Es iſt Jhre Pflicht,
eben ſo, wie es die Pflicht des V d. C. i. d. E. ſein

Tugendſyſtem vorzutragen, zu vertheydigen, und

alles was demſelben entgegen iſt, zu verwerfen, in

autem Gewiſſen, mit voller
a“f  grcncum vegrin

deter Ueberzeugung thun kann. Wer aus Men—

ſchenfurcht, oder Menſchengefalligkeit, etwa nur

um das Anſehen eines eifrigen Orthodoxen zu ha—
ben, den geringſten Satz behauptet, von deſſen

Unwahrheit er in ſeinem gewiſſen uberzeugt iſt,

und wenn es auch wahr ware, der iſt in den Au—

gen des allmachtigen JEſu tauſendmal verwerfli—

ther, als der, welcher in den wichtigſten Eehrent

des
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des Chriſtenthums, einen theoretiſchen Jrrthum be
hauptet, der ihm bey der genaueſten Unterſuchung

wahr ſcheint. Jch verweiſe Sie hier auf des Herrn
D. Semlers Vorrede, zu D. Baumgartens kurzen
Begrif der theologiſchen Streitigkeiten.

Jch uberlaſſe es nun dem Gefuhl ihres Gewiſſens,

von Jhrem Verfahren, gegen den V. d. C. i. d. E.
und gegen mich und von meinen Geſinnungen zu urthei

len. Jch ſehe mich, um eine eckelhafte Weitlauf
tigkeit zu vermeiden, gendthiget, vieles zu ubergehen,
was ich noch weiter zu meiner Rechtfertigung anfuhren

konntez ich vergeſſe die vielen und auf allen Blatterti

eingebrachten bittern und verdammenden Anmerkungen,

da ich die Hauptſachen, entweder mittelbar oder unmit,

telbar beantwortet zu haben glaube. Sollte mix etwa
itehie und da. ein. Aus druck onrfehertt fan; ver vonen

zu hart und zu beleidigen ſcheint, ſo hoffe ich und ich

bitte Sie hie vor der ganzen Welt, daß Sie dieſelben
nicht als die Frucht meines feindſeligen Herzens anſehen,

imd ihn etwa auf die Rechnung einer heimlichen Rach
ſucht ſetzen. GOtt iſt mein Zeuge, daß ich Jhnen
alle, auch die empfindlichſten Beſchuldigungen, die Sie

mir zu machen vielleicht aus einem ubel verſtandenen

Eifer fur die Wahrheit ſich berechtiget gehalten, ſo von

ganzem Herzen vergebe, als wenn Sie mich gar
nicht beleidiget hatten. Mir konnte kein betrubte

ret
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rer Gedanke ſeyn, als fur einen Feind eines Dieners

Chriſti, dem ich auch mit der großten Aufrichtigkeit

und Freude meines Herzens diene, angeſehen zu wer

den. Ferne ſey es von mir, einen Menſchen, wenn er

auch von mir noch ſo verſchieden denkt, wenn ich ſonſt

kelnen Grund habe, an ſeiner Redlichkeit zu zweifeln,

auf einige Art zu verdammen, oder die geringſte Bit

terkeit gegen ihn zu auſſern, oder auch nur bey mir
ſelbſt einen Unwillen gegen ihn zu unterhalten. Zu dieſen

Geſinnungen fordere ich auch Sie vor GOtt auf, und

wunſche Jhnen zu Jhrem Eifer mehr gelaſſene und freye
Ueberlegung, und vornemlich auch mehr Duldung und

Menſchenliebe. Unterſuchen Sie, was die Religion
ſey, und dann ſeyn Sie niemal, ein kalter Vertheidiger

derſelben; Erhohen Sie JEſum unſern HErrn, dem
danken haben, aber erhohen Sie ihn, wie

er erhohet ſehn will ruren· Dir vle Religion auf,

daß ſie viele erleuchte, aber huten Sie ſich, das Chri

ſtenthum durch menſchliche Verwirrungen lacherlich,
und durch Herabſetzung der Tugend, verachtlich zu ma

chen, denken Sie, daß es tauſendmal beſſer iſt, ein
rechter Deiſt zu ſeyn, und nur den Grundſatzen
der naturlichen Religion zu folgen, als ein Chriſt zu

heiſſen, ohne die Tugend uber alles hochzuhalten.
Wenn Sie das Chriſtenthum erheben, ſo erheben Sie

es um der Tugend Willen, ſonſt reiſſen Sie mit der
einen
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bauet haben; wenn Sie die Verachter des Creutzes

Chriſti beſchamen, ſo beſchamen Sie dieſelbe zur Ehre

der Tugend; Wenn dieſe dabey nicht gewinnen kann,

ſop iſt jede andere Abſicht eitel. Jn Chriſto gilt nichts

als der Giaube, der durch die Liebe thatig iſt, die

Beſchneidung iſt nichts, und die Vorhaut iſt
nichts, ſondern GOttes Gebot halten. Duiſe
Geſinnungen, ſo viel an uns iſt, unter den Menſchen

auszubreiten; die Liebe GOttes und den Glauben an

ſeinen Sohn durch die Menſchenliebe wirkſam zu ma—

chen; Dahin ſollen unſere gemeinſchaftlichen Bemuhun

gen zielen; Dieſen letzten Zweck wollen wir jeden ge—

ringern Zwecke, wenn er ſonſt auch gut ware, auf—

opfern. Der GoOtt der Wahrheit und liebe leite
uns auf dem. Wege, der ahn gerenttg r Ag un laſſe

unſere ſchwachen Arbeiten, zu ſeiner Ehre gereichen.

teben Sie vergnugt.

Ben den igztek Nov.

1763.
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